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Gesundheit,	 sagt	 man	 gemeinhin,	
ist	 unser	 kostbarstes	 Gut.	 Wenn	 wir	
gesund	sind	oder	uns	zumindest	ge-
sund	fühlen,	wissen	wir	dieses	Gut	im	
allgemeinen	 aber	 nicht	 wirklich	 zu	
schätzen.

Doch	 was	 ist	 „Gesundheit“?	 Was	 ist	
„Krankheit“?	Wann	sind	wir	„gesund“,	
wann	 sind	 wir	 „krank“?	 Philosophen	
und	 weitblickende	 Mediziner	 haben	
immer	 wieder	 darüber	 nachgedacht	
und	 versucht,	 die	 Phänomene	 Ge-
sundheit	 und	 Krankheit	 aus	 einer	
umfassenden	 Perspektive	 zu	 begrei-
fen,	 die	 stets	 den	 ganzen	 Menschen	
umfasst,	 ihn	 nicht	 auf	 seine	 Zellen	
und	Moleküle	reduziert,	sondern	sei-
ne	Gesamtverfassung	in	körperlicher,	
seelischer,	geistiger	und	sozialer	Hin-
sicht	 reflektiert	 –	 als	 komplexes	 Ge-
füge	 eben,	 das,	 in	 seine	 Einzelteile	
zerlegt,	 mitnichten	 begriffen	 werden	
kann.

Wie	der	Beitrag	von	Manfred	Wimmer	
zeigt,	 spielt	 in	 unserem	 Leben	 nicht	
zuletzt	 die	 emotionale	 Ebene	 eine	
wichtige	Rolle.

In	unserer	immer	brutaler	werdenden	
Alltagswelt	 wird	 der	 emotionalen	
Gesundheit	 eine	 viel	 zu	 geringe	 Be-
deutung	 beigemessen.	 Was	 wun-
dern	 wir	 uns	 dann,	 dass	 –	 wie	 schon	
vor	 Monaten	 allerorten	 zu	 lesen	 war	
–	25	Prozent	aller	Österreicher(innen)	
psychisch	 krank	 sind!	 (Wobei	 hier	 si-
cher	kein	österreichisches	Spezifikum	
angesprochen	 wird.)	 Der	 Leitartikel	
von	 Gabriele	 Sorgo	 behandelt	 eine	
höchst	 bedenkliche	 gesellschaftliche	
Entwicklung,	 die	 man	 vielleicht	 wie	
folgt	auf	den	Punkt	bringen	kann:	Die	
von	 unseren	 Industriegesellschaften	
geförderte	 Einstellung	 zu	 Krankheit	
und	Gesundheit	ist	krank.

Einerseits	sind	unsere	Politiker(innen)	
um	 unsere	 Gesundheit	 scheinbar	
sehr	 besorgt	 (siehe	 Rauchverbote,	
Alkoholverbote	 –	 wehe	 demnächst	
den	 „Dicken“!),	 andererseits	 haben	
sie	 (und	 nicht	 nur	 sie!)	 längst	 jedes	
Augenmaß	 dafür	 verloren,	 was	 in-
dividuelles	 Wohlbefinden	 bedeutet.	
Hauptsache,	 man	 folgt	 irgendwel-
chen	Trends.	Vor	Gesundheitsfanatis-
mus	aber	sei	gewarnt.

Worum	es	geht?	Unser	Chefredakteur	
sagt	es	mit	bewährtem	Blick	aufs	Gan-
ze:	 „Es	 geht	 um	 den	 bio-kulturellen	
Zusammenhang:	personal,	sozial	und	
ökologisch.“

Wie	Sie	natürlich	bemerkt	haben,	fällt	
dieses	 Heft	 etwas	 dünner	 aus	 als	 die	
letzten	 sieben.	 Nicht,	 dass	 es	 uns	 an	
Material	mangeln	würde	–	im	Gegen-
teil,	wir	haben	zu	viel	davon.	Aber	wir	
müssen	sparen.	Womit	wir	einem	all-
gemeinen	Trend	folgen:

Einsparungen	 auf	 den	 Sektoren	 Ge-
sundheit	und	Bildung.	Vielleicht	wer-
den	 ja	 beide	 eines	 Tages	 entbehr-
lich:	Wenn	uns	nämlich	 im	Sinne	von	
George	Orwell	„die	Partei“	alle	Sorgen	
abnimmt.

Die	Qualität	des	bioskop	aber,	so	will	ich	
doch	 hoffen,	 kann	
auch	dieses	Heft	hal-
ten.	In	diesem	Sinne	
wünsche	 ich	 eine	
interessante	 und	
spannende	 Lektüre.	

EDITORIAL
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Franz M. Wuketits
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Vor dem Take-off des modernen 
westlichen Medizinsystems im 19. Jahr-
hundert stellte man sich den Körper 
mittels planetarischer Fluida in einen 
geordneten Kosmos eingefügt vor. Die 
Körpergrenzen schienen durchlässig 
und das Individuum daher substantiell 
in seine Umgebung eingebunden. Die 
Vorstellung vom geschlossenen Körper 
mit einer autonomen Energiequelle stellt 
ebenso wie die ausführliche Kategorisie-
rung von Krankheiten eine relativ junge 
Entwicklung in Europa dar. 

Bis zum Siegeszug der Naturwissen-
schaften war die Hoffnung, dass man die 
Gesundheit mit präzise auf jede Erkran-
kungsform spezialisierten Medikamen-
ten wiedererlangen könnte, nur im Be-
reich der Magie zu finden gewesen. Doch 
auch heute stehen kranke Menschen 
dem modernen Gesundheitswesen mit 
seinen undurchschaubaren hochkom-
plexen Techniken aufs Neue wie einer 
Blackbox gegenüber, die auf magische 
Weise Heilung bewirkt. 

GabrieLe SorGo

arbeitsmaschinen�

Historisch	 betrachtet	 wurden	 die	Wei-
chen	 für	 eine	 mechanische	 Auffas-
sung	 vom	 Körper	 in	 Europa	 etwa	 im	
�7.	 Jahrhundert	 gestellt.	 Aufgrund	
physikalischer	 Entdeckungen	 schien	
es	 nahe	 liegend,	 das	 Herz	 als	 Pumpe,	
das	Gehirn	als	Befehlszentrale	und	die	
Adern	und	Venen	als	Verteilungskanäle	
zu	 betrachten.	 Der	 liebe	 Gott	 war	 die	
„Triebfeder“	 dieses	 Körperautomaten	
und	trat	seine	Arbeit	in	der	Aufklärung	
an	 die	 Naturgesetze	 ab.	 Aber	 nicht	
alle	 Menschen	 waren	 befähigt	 sie	 zu	
erkennen.	 Deshalb	 tauchten	 am	 Ende	
des	�8.	Jahrhunderts	erste	Sorgen	um	
die	„Volksgesundheit“	 auf,	 als	 die	 Re-
gierenden	 befürchteten,	 nicht	 genü-
gend	gesunde	Soldaten	in	ihrer	Nation	
zu	 finden.	 �792	 diskutierte	 die	 Natio-
nalversammlung	 in	 Paris	 darüber,	 wie	
man	Krankheiten	zu	einer	öffentlichen	
Angelegenheit	 machen	 und	 bürokra-
tisch	 verwalten	 könnte.	 Etwa	 um	 die-
selbe	 Zeit	 gerieten	 Johann	 Christoph	
Friedrich	Gutsmuths	(�759-�839)	Mah-
nungen,	 die	 Jugend	 zur	 körperlichen	
Ertüchtigung	zu	erziehen,	„weil	es	dem	

Mann	 zukomme,	 Herr	 [	 .	 .	 .	 ]	 über	 die	
Maschine	zu	sein,	in	welcher	er	wohnt;	
.	.	.“,	zu	Bestsellern.2	In	den	bürgerlichen	
Schichten	 anerkannte	 man	 die	 Pflege	
der	Gesundheit	als	Pflicht,	die	man	der	
Obrigkeit	 schuldete.	 Zu	 Beginn	 des	
�9.	 Jahrhunderts	 entstanden	 die	 ers-
ten	 Sportvereine.	 Sinn	 der	 Sache	 war	
die	 Gesundheit	 als	 etwas	 Machbares.	
Krankheit	war	nun	kein	Verhängnis	und	
keine	 Strafe	 Gottes	 mehr.	 Allerdings	
sollte	Sport	kein	Amüsement	sein,	son-
dern	 ein	 volkspädagogisches	 Mittel.	
Die	 verheerenden	 Auswirkungen	 der	
Industrialisierung	 auf	 die	 körperliche	
Verfassung	 der	 arbeitenden	 Schich-
ten	 ließen	 im	 Lauf	 des	 Jahrhunderts	
auch	 auf	 volkswirtschaftlicher	 Ebene	
erkennen,	 dass	 gesündere	 Lebensbe-
dingungen	 effizientere	 Arbeitsleis-
tungen	 nach	 sich	 ziehen	 würden.	„An	
sich	arbeiten“	war	auch	die	Parole	der	
Arbeiterbewegung.	Unter	dem	Einfluss	
der	 darwinistischen	 Lehre	 schwand	
der	Glaube	an	göttliche	Inspiration	zu-
gunsten	 der	 Annahme,	 dass	 über	 die	
Kontrolle	der	Körper	alles	machbar	war.	
Krankheiten	wurden	aus	dem	sozialen	
Kontext	herausgelöst	und	nur	noch	in	
seltensten	Fällen	mit	den	sittlichen	Ver-
fehlungen	der	Patienten	in	Zusammen-
hang	gebracht.	Die	Zellularpathologie	
ermöglichte	es,	den	menschlichen	Kör-
per	 in	 kleinste	 Einheiten	 und	 Mikro-	
defekte	 zu	 zerlegen	 und	 die	 Krank-
heiten	 nun	 an	 bestimmten	 Organen	
und	Körperstellen	zu	lokalisieren.	Dank	
der	Fortschritte	auf	dem	Gebiet	der	An-
ästhesie	und	der	Desinfektion	 führten	
chirurgische	 Eingriffe	 auch	 wesentlich	
häufiger	zu	Heilungen.	

Die	 neue	 Körperkultur	 um	 �900	
schien	 zwar	 dem	 ganzen	 Körper	 ge-
genüber	 dem	 zergliederten	 wieder	
neue	 Bedeutung	 zu	 verleihen,	 sie	 war	
in	 ihrem	 Entstehungskontext	 jedoch	
nur	 eine	 Reaktion	 auf	 die	 wirtschaft-
lichen	 und	 sozialen	 Veränderungen.	
Da	der	Weltmarkt	die	nationalen	Gren-
zen	 und	 durch	 die	 Veränderung	 der	
Lebensbedingungen	 auch	 die	 natio-
nale	 Identität	 grundsätzlich	 in	 Frage	
stellte,	sollte	nun	der	Staat	sich	verjün-
gen	und	verschönern.	Ansatzpunkt	für	
diese	Erneuerung	des	Kollektivkörpers	
war	 jedoch	 der	 individuelle	 Körper,	

dem	 daraus	 neue	 Aufgaben	 erwuch-
sen.	 Freikörperkultur,	 Diäten,	 Trai-
ningsprogramme,	 Selbstzucht,	 Härte	
und	 Enthaltsamkeit	 galten	 als	 Mittel	
um	Schönheit,	Jugendfrische	und	Leis-
tungsfähigkeit	 zu	 erhalten	 und	 den	
angeblich	verweichlichenden	oder	tat-
sächlich	 erschöpfenden	 Arbeitsbedin-
gungen	entgegenzuwirken.	

Biologistische	Lehren,	wie	etwa	die	
Körpertypenlehre	 von	 Ernst	 Kretsch-
mer3	 (�888-�964),	 verknüpften	 die	
physische	 Konstitution	 der	 Individuen	
mit	 Charaktertypen.	 Gesundheit	 und	
Schönheit	 erschienen	 sowohl	 als	 Er-
gebnisse	 der	 Anlage	 wie	 auch	 der	 ei-
genen	 Leistung.	 Diese	 Denkweise	 ist	
bis	 heute	 nicht	 völlig	 verschwunden.	
Zwar	 schließt	 niemand	 mehr	 wie	 im	
Mittelalter	 von	 körperlichen	 Missbil-
dungen	 auf	 entsprechend	 sündhafte	
Charaktere,	 jedoch	 durchaus	 von	
einem	 unsportlichen	 und	 dicken	 Kör-
per	auf	einen	Menschen	mit	schlechter	
Lebensweise.	 Da	 medizinisch	 soviel	
machbar	 erscheint,	 liegt	 die	 Verant-
wortung	 heute	 bei	 jedem	 einzelnen	
selbst.	 Die	 Werbesprüche	 der	 Gegen-
wart	 für	 gesundheitliche	 Maßnahmen	
legen	davon	Zeugnis	ab:	„Der	Mann	hat	
entdeckt,	dass	Wellness	eine	lohnende	
Investition	in	die	eigene	Leistungskraft	
ist.“4	Der	Wellness-Trend	zeigt	vor,	wor-
um	es	auch	heute	bei	der	Gesundheit	
geht.	 Man	 soll	 „die	 Batterien	 wieder	
aufladen“	und	„Energie	tanken“5.	Denn	
der	 Arbeitsmarkt	 verlangt	 allzeit	 fitte	
und	rundherum	motivierte,	flexible	In-
dividuen.	

So	gesehen	lohnt	es	sich,	ein	wenig	
für	 die	 Gesundheit	 auszugeben.	 Das	
Optimum	 aus	 seinem	 Leben	 heraus-
zuholen,	 wie	 es	 der	 Erlebniskonsum	
nahe	 legt,	 das	 heißt	 wohl	 auch,	 dass	
die	„Maschine“	 möglichst	 lange	 läuft.	
Medizinische	 Dienstleistungen	 bieten	
sich	an,	die	das	Leben	sowohl	qualita-
tiv	als	auch	quantitativ	voll	ausschöp-
fen	helfen.	Um	ein	neues	Medikament	
zu	 kaufen	 oder	 um	 einen	 Kuraufent-
halt	zu	buchen,	muss	man	daher	nicht	
krank	 sein.	 Es	 reicht	 schon,	 dass	 sich	
Angst	 vor	 Erkrankungen,	 vor	 dem	 Al-
ter	 oder	 eingeschränkter	 Leistungsfä-
higkeit	 entwickelt,	 um	 in	 die	 Gesund-
heit	 zu	 „investieren“.	 Auf	 diese	 Weise	

WA(H)RE GESUNDHEIT
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wird	 aber	 Gesundheit	 immer	 mehr	 zu	
einem	 scheinbar	 käuflichen	 Produkt	
und	 der	 Körper	 zum	 Betriebskapital	
eines	marktkonformen	Ich.	

Lustmaschinen
Etwa	 um	 die	 Mitte	 des	 �9.	 Jahrhun-
derts	entstanden	in	den	europäischen	
Großstädten	 die	 ersten	 großen	 Kauf-
häuser	 modernen	 Stils.	 Gustave	 Flau-
bert	(�82�-�880)	hat	in	seinem	Roman	
„Madame	 Bovary“	 (�857)	 eine	 kauf-
süchtige	Frau	beschrieben,	deren	Gat-
te	 aber	 nur	 ein	 schlecht	 verdienender	
Landarzt	 war.	 Madame	 Bovary	 hatte	
sich	ein	abwechslungsreicheres	Leben	
gewünscht,	 doch	 weil	 die	 Waren	 ihre	
Träume	 nicht	 erfüllen	 konnten,	 ver-
fiel	 sie	 einer	 selbstzerstörerischen	 Lu-
xussucht.	 Ihr	 Mann	 fühlte	 sich	 jedoch	
bemüßigt,	 mit	 der	 Entwicklung	 einer	
neuen	Operationsmethode	Ruhm	und	
das	 dringend	 benötigte	 Geld	 zu	 ern-
ten,	 das	 heißt	 auf	 dem	 Markt	 zu	 reüs-
sieren.	Auch	die	Gesundheit	kann	zum	
Geschäft	werden.

Gegenwärtig	stellen	nicht	nur	Mar-
kenwaren	 und	 Urlaube,	 sondern	 auch	
die	 Gesundheit	 einen	 wichtigen	 Bau-
stein	 für	 eine	 gelungene	 Selbstkons-
truktion	 dar.	 Dickleibigkeit,	 Diabetes	
oder	 Nikotinabhängigkeit	 könnten	
eine	 Karriere	 verhindern.	 Die	 Indivi-
duen	müssen	an	ihrem	Outfit,	an	ihrer	
Biographie	 und	 daher	 auch	 an	 ihrem	
Körper	 arbeiten,	 der	 Markt	 bietet	 die	
Requisiten	 und	 Werkzeuge	 dafür.	 Mi-
chel	 Foucault6,	 der	 sich	 mit	 der	 Ent-
wicklung	 des	 europäischen	 Gesund-
heitswesens	 auseinandergesetzt	 hat,	
vermutet,	 dass	 die	 zahlreichen	 Dis-
kurse	über	Gesundheit,	Normalität	und	
die	 richtigen	 Lebensweisen	 (Diätetik,	
Sport,	 Sexualität	 etc.)	 letztlich	 zuver-
lässige	 Menschen	 für	 den	 modernen	
Staat	 und	 für	 die	 Ausdehnung	 profit-
wirtschaftlicher	 Produktion	 herstellen	
sollen,	 und	 zwar	 bis	 heute.	 Ob	 man	
sich	zu	dick,	zu	dünn,	zu	schlaff,	zu	faul	
etc.	fühlt	hängt	schließlich	auch	davon	
ab,	 welche	 allgemeinen	 Normen	 ent-
wickelt	 wurden.	 Diskurse	 können	 re-
ale	Bedürfnisse	erzeugen.	So	gesehen	
sollte	 man	 sich	 fragen,	 ob	 die	 gegen-
wärtige	 Fokussierung	 des	 Konsums	
auf	Angebote	aus	dem	Bereich	der	Ge-
sundheitsvorsorge,	der	Fitness	und	der	
Körperpflege	nicht	als	eine	Technik	zur	
Herstellung	weitgehend	 leistungsfähi-
ger	 und	 deswegen	 auch	 zahlungsfä-

higer	Konsumenten	betrachtet	werden	
könnte.	

Allerdings	sehen	die	medizinischen	
Ratschläge	 heute	 anders	 aus	 als	 noch	
vor	 �00	 Jahren.	 Seit	 der	 zweiten	 Hälf-
te	 des	 20.	 Jahrhunderts,	 etwa	 parallel	
zum	 Einsetzen	 des	 Massenkonsums	
in	 den	 meisten	 europäischen	 Staaten,	
haben	 die	 Wissenschaften	 begonnen,	
körperliche	 Freuden	 und	 Sinnlichkeit	
zunehmend	gut	zu	heißen.	„Sex	stärkt	
die	 Abwehrkräfte	 und	 beugt	 Herzin-
farkt	 und	 Migräne	 vor.“,	 melden	 Fern-
sehdoktoren	 ebenso	 regelmäßig,	 wie	
Journalisten	 es	 schreiben.7	 Angesichts	
voller	Supermarktregale	und	gestiege-
ner	Einkommen	war	es	ab	den	�960er	
Jahren	 angesagt,	 das	 Einkaufen	 nicht	
als	Akt	der	Sparsamkeit	und	Selbstbe-
schränkung	sondern	als	Investition	ins	
Ich	 zu	 betreiben:	 „Mein	 Auto,	 meine	
Rollex,	mein	Body.“	Die	Nachkriegsge-
nerationen	führen	keinen	Kampf	mehr	
gegen	Unzucht,	Onanie	oder	Verweich-
lichung,	 jene	 Schrecken	 des	 viktoria-
nischen	Zeitalters.	Moderne	Menschen,	
sofern	sie	nicht	Leistungssportler	sind,	
brauchen	ihren	Körper	nicht	mehr	mit	
offener	Gewalt	zu	etwas	zwingen,	wie	
die	 Sportbewegungen	 des	 �9.	 Jahr-
hunderts.	 Zudem	 hat	 der	 Anteil	 der	
manuellen	 Arbeit	 an	 den	 volkswirt-
schaftlichen	 Gesamtarbeitsprozessen	
bedeutend	 abgenommen.	 Der	 Körper	
erhielt	daher	spätestens	seit	den	�970er	
Jahren,	 als	 auch	 die	 Wochenarbeits-
zeit	sich	reduzierte,	die	Aufgabe,	nicht	
so	 sehr	 Kraft	 als	 Vergnügen	 bereit	 zu	
stellen.	 Damit	 rückten	 neue	 Konsum-
möglichkeiten	in	den	Vordergrund.	Die	
Gesundheit	 steht	 insofern	 im	 Brenn-
punkt,	 als	 sie	 nicht	 nur	 die	Vorausset-
zung	 für	 hohe	 Leistungskraft	 sondern	
auch	 für	 Lebensgenuss	 darstellt.	 Neu-
este	Techniken,	 neueste	Triumphe	 der	
Wissenschaften	werden	in	den	Medien	
besprochen	und	sorgen	für	eine	hohe	
Achtung	 der	 Ärzte.	 Grundsätzlich,	 so	
lautet	 der	 allgemeine	 Anspruch,	 sol-
len	sich	die	Menschen	aber	selber	um	
ihre	 Gesundheit	 kümmern.	 Sie	 sind	
heute	selbst	verantwortlich,	wenn	der	
Körper	 „rebelliert“.	 Vielleicht	 haben	
sie	 etwas	 falsch	 gemacht?	 Der	 Markt	
bietet	 jedenfalls	 Abhilfe,	 bevor	 es	 zu	
spät	 ist.	 Ein	 „Fitness-Check“	 bis	 hin	
zu	 „maßgeschneiderten	 Trainings-
abläufen	 einschließlich	 Ernährungs-
empfehlung	 und	 Massageprogramm	
mit	 garantierter	 Erfolgskontrolle“8	

könnte	 z.	 B.	 vor	 einem	 Burn-out-Syn-
drom	retten.	Denn	wer	sich	nicht	recht-
zeitig	 um	 sich	 sorgt,	 der	 oder	 die	 ist	
dann	selbst	schuld,	wenn	Krankheiten	
auftreten.	Umgekehrt	werden	Gesund-
heit	und	Schönheit	den	Individuen	als	
Leistung	angerechnet.

Michel	Foucault9	hält	die	Selbstsor-
ge	für	die	neue	Machttechnik	individu-
alisierter	 Gesellschaften.	 Zur	 selbstre-
flexiven	 Fitness	 (Joggen,	 Aerobic,	
Pilates,	 Nordic	 Walking	 –	 jeweils	 mit	
entsprechender	 Ausrüstung	 etc.)	 ge-
hört	 seit	 den	 �980er	 Jahren	 nun	 auch	
Wellness.	 Von	 �997	 bis	 2004	 haben	
sich	 in	 Österreich	 daher	 die	Wellness-
Hotels,	die	gegen	gutes	Geld	Vorsorge-
urlaube	anbieten,	verachtfacht.�0

Kranke als Konsumenten
Der	 Arzneimittelmarkt	 funktioniert	
nicht	 anders	 als	 der	 Markt	 für	 ande-
re	 Waren	 auch:	 Man	 muss	 die	 Nach-
frage	 ankurbeln,	 um	 seine	 Produkte	
losschlagen	 zu	 können.	 Es	 gibt	 Kon-
kurrenten	 und	 Werbefeldzüge.	 In	 Ös-
terreich	 werden	 seit	 einigen	 Jahren	
Medikamente	 verschrieben,	 deren	 Pa-
tentschutz	 abgelaufen	 ist,	 sodass	 sie	
jetzt	 billiger	 verkauft	 werden	 können.	
Ihre	 Verpackungen	 sind	 unspektaku-
lär,	Werbungen	gibt	es	keine.	Deshalb	
haben	 die	 Patienten	 oft	 das	 Gefühl,	
sie	 erhielten	 Medikamente	 zweiter	
Klasse,	die	weniger	wirksam	wären	als	
neue	teurere	und	gut	beworbene.	Die	
Gesetze	des	Supermarktes	gelten	also	
auch	 im	 Gesundheitsbereich,	 gut	 be-
worbene	Marken	werden	für	qualitativ	
besser	gehalten.	

Doch	 auf	 dem	 Arzneimittelsektor	
geht	 es	 leider	 nicht	 darum,	 negativen	
gesellschaftlichen	 Entwicklungen,	 wie	
etwa	 dem	 hohen	 Zuckerkonsum	 oder	
dem	 Arbeitsstress	 entgegenzuwirken,	
sondern	 ganz	 im	 Gegenteil:	 Diabetes	
oder	Burn-Out-Syndrome	und	Depres-
sionen	 sind	 die	 Voraussetzungen	 für	
die	Entwicklung	und	den	guten	Absatz	
von	 Präparaten.	 Diese	 ökonomische	
Logik	 ist	 zwingend.	 Niemand	 erzeugt	
absichtlich	 Krankheiten,	 aber	 wer	 von	
Medikamenten	 lebt,	 muss	 wollen,	
dass	 es	 Krankheiten	 gibt.	 Die	 Medien	
verbreiten	 nicht	 nur	 Werbung,	 son-
dern	machen	auch	bei	vermeintlichen	
Aufklärungscampagnen	 gern	 mit.	 Oft	
kann	 man	 eine	 bezahlte	 Anzeige	 von	
einem	 journalistischen	 Bericht	 nicht	
mehr	 unterscheiden.	 Die	 Wunder	 der	

Thema
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Medizin	machen	Schluss	mit	den	Wech-
seljahrbeschwerden	 oder	 den	 Wech-
seljahren	 überhaupt.	 Schluss	 mit	 den	
ersten	 Fältchen	 und	 ebenso	 mit	 Kopf-
schmerzen.	 Schlechte	 Ernährung	 kann	
durch	 zusätzliche	 Mineralstoffe	 oder	
durch	 Functional	 Food	 ausgeglichen	
werden.	 Was	 der	 Markt	 auf	 der	 einen	
Seite	 durch	 Stress	 und	 Sachzwänge	
nimmt,	das	holt	er	sich	also	auf	der	an-
deren	anscheinend	noch	einmal.	

Kinder	 lernen	 von	 Anfang	 an,	 dass	
man	 bei	 Krankheiten	 sofort	 Medika-
mente	 kaufen	 und	 schlucken	 muss,	
damit	man	auch	trotz	Erkältung	in	den	
Kindergarten	oder	in	die	Schule	gehen	
kann,	statt	im	Bett	zu	bleiben.	Schließ-
lich	müssen	die	Eltern	zur	Arbeit.	Wäre	
es	nicht	von	weitaus	größerem	Interes-
se	 festzustellen,	 wie	 man	 gewisse,	 ge-
sellschaftlich	 erzeugte	 Krankheiten	 in	
Zukunft	vermeiden	könnte,	statt	sie	mit	
Medikamenten	zu	„bedienen“?	

Krankenhäuser	und	Arztpraxen	sind	
heute	zu	Servicestellen	für	maschinen-
artige	Körper	geworden,	die	Menschen	
geben	 die	 Verantwortung	 für	 die	 Ge-
sundheit	 dort	 an	 die	 Experten	 ab	 wie	
man	das	Auto	einem	Mechaniker	über-
reicht.	Konsum	wird	generell	mit	Essen	
und	Einkaufen	in	Verbindung	gebracht.	
Doch	übersehen	wird	zumeist,	dass	ein	
Konsumsystem	 Lebensstile	 prägt,	 die	
sämtliche	 Bereiche	 des	 menschlichen	
Lebens	 erfasst	 haben.	 Noch	 vor	 dem	
Schreiben	 und	 Rechnen	 lernen	 Kinder	
heute	das	Konsumieren:	sich	vom	Markt	
animieren,	 inspirieren	 und	 bedienen	
lassen.	 Der	 Markt	 wird	 schon	 alles	 lie-
fern,	was	man	braucht.	Später	braucht	
man,	was	der	Markt	anbietet.	

Statt	 in	 den	 Schulen	 eine	 Einfüh-
rung	 in	 gesundes	 Essen	 und	 Kochen	
auf	den	Lehrplan	zu	setzen,	werden	Au-
tomaten	mit	stark	gezuckerten	Limona-
den,	Wurstsemmeln	und	Schokoriegeln	
aufgestellt.	Die	Experten	warnen	natür-
lich	vor	Diabetes	und	Dickleibigkeit,	die	
unter	Kindern	zunehmen.	20%	der	Kin-
der	sind	in	Österreich	übergewichtig.��	
Doch	der	Markt	hat	Vorrang	und	die	Ex-
perten	sind	die	Diener	dieses	Marktes,	
ob	sie	wollen	oder	nicht.	Die	Kinder	füt-
tern	nicht	nur	die	Automaten	mit	ihrem	
Taschengeld,	sondern	sie	werden	im	Er-
wachsenenalter	 mit	 Sicherheit	 höhere	
Gesundheitsausgaben	 zahlen	 müssen,	
die	 ebenfalls	 wieder	 der	Wirtschaft,	 in	
diesem	Fall	wohl	der	pharmazeutischen	
Industrie	zugute	kommen	werden.

Im	 Sinne	 der	 Konsumgesellschaft	
wird	Krankheit	heute	als	Bedürfnis	nach	
Medikamenten	und	ärztlicher	Hilfe	defi-
niert.	In	den	meisten	Arztpraxen	wird	so	
verfahren,	 dass	 Arzt	 und	 Patient	 recht	
wenig	miteinander	kommunizieren.	Be-
sonders	 Allgemeinmediziner	 erhalten	
von	den	Krankenkassen	nur	sehr	kleine	
Summen	 pro	 Patientenkontakt,	 haben	
aber	 Auslagen	 für	 die	 Praxis	 und	 die	
Sprechstundenhilfe.	 Das	 motiviert	 au-
tomatisch	 zur	Verkürzung	 der	 Behand-
lungszeiten	 und	 zur	 Verschreibung	
von	 Medikamenten.	 Die	 Diagnose	 ist	
ohnehin	 meist	 schnell	 gestellt:	 z.B.	 ho-
her	Blutdruck.	Den	hat	man	eben.	Ärzte	
sind	keine	Therapeuten	und	auch	keine	
Sozialarbeiter.	 Sie	 behandeln	 nur	 den	
Bluthochdruck,	 dazu	 verschreiben	 sie	
Medikamente	und	 regelmäßige	Druck-
messungen.	 Sollten	 die	 Medikamente	
den	 Magen	 belasten,	 dann	 verschrei-
ben	sie	zusätzlich	Magenmittel.	Allen	ist	
geholfen:	Der	Patient	oder	die	Patientin	
hat	etwas	erhalten,	das	ganz	einfach	ist,	
man	 muss	 es	 nur	 schlucken	 und	 kann	
weitermachen	wie	bisher.	Der	oder	die	
nächste	 kommt	 schnell	 dran.	 Das	 Sys-
tem	funktioniert.	Niemand	braucht	sein	
Leben	 ändern.	 Die	 Gesundheit	 scheint	
wieder	hergestellt.	Die	Arbeitgeber	sind	
ebenfalls	zufrieden.	

Das	logische	Ergebnis	eines	rein	auf	
Krankheitsbekämpfung	 und	 Beschwer-
dendämpfung	ausgerichteten	Gesund-
heitswesens	bei	gleichzeitig	steigenden	
Leistungsanforderungen	 im	 Arbeitsbe-
reich	ist	folgendes:	Krankheiten	werden	
als	 Bedürfnisse	 definiert.	 Gesundheit	
scheint	 dann	 vom	 Konsum	 der	 Heil-
mittel	abzuhängen.	Die	Verantwortung	
für	 die	 Gesundheit	 oder	 vielmehr	 die	
Gesundheit	 selbst	 wird	 „outgesourct“.	
Schließlich	 ist	 es	 ziemlich	 anstrengend	
und	zeitraubend,	sich	über	seinen	Kör-
per,	 über	 richtige	 Ernährung	 oder	 psy-
chosomatische	 Zusammenhänge	 zu	
informieren,	 die	 Arbeitsbedingungen	
kann	man	ohnehin	meist	nicht	ändern.	
Viel	einfacher	ist	es	also,	die	Gesundheit	
den	 Experten	 zu	 überlassen,	 die	 ge-
wisse	Behandlungen	und	Medikamente	
verschreiben,	 welche	 dann	 scheinbar	
magisch	 Gesundheit	 erzeugen.	 So	 ge-
sehen	wäre	Gesundheit	dann	das	käuf-
liche	 Produkt	 einer	 Gesundheitsindus-
trie.	Eine	solche	ist	aber	an	Massenware	
interessiert,	die	sie	an	die	Massen	abset-
zen	kann.	Das	heißt,	sie	ist	an	Krankheit	
interessiert.
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Heiße Debatten um die Gesundheitsre-
form drehen sich nach wie vor nur um 
Geld und neuerdings auch um Dummes. 
Dass man mit Geld im Gesundheitswesen 
nicht allzu viel bewirken kann, ist Thema 
dieses Artikels. Entscheidend ist die Infor-
mationslage einer Gesundheitseinrich-
tung. Je besser sie ist, umso wirtschaft-
licher und wirksamer wird sie sein. 

Maria PrUcKNer

Angenommen,	 Sie	 müssen	 als	 Patient	
in	ein	Krankenhaus	und	hätten	nur	die	
Wahl	zwischen	beiden	folgenden	Mög-
lichkeiten.	Sie	können	entweder	in	eine	
teuer	 ausgestattete	 Klinik	 mit	 genug	
qualifiziertem	 Personal	 gehen,	 in	 der	
nur	ein	einziges	Phänomen	fehlt:	Infor-
mation,	 d.h.	 es	 fehlt	 dort	 letztlich	 die	
nötige	 Erkenntnis	 über	 Ihre	 Behand-
lung.	 Oder	 Sie	 wählen	 ein	 notdürftig	
ausgestattetes	 Feldlazarett,	 in	 dem	 es	
zwar	nur	die	nötigste	Ausstattung	und	
Besetzung	gibt,	dafür	aber	die	Informa-
tionen	für	Ihre	Behandlung.	Es	würden	
wohl	nur	Verrückte	in	eine	Klinik	gehen,	
in	der	Information	nicht	möglich	ist.	

Die Ökonomie des Geistes
Ein	Krankenhaus,	in	dem	es	keine	Infor-
mation	gibt,	wäre	der	schlimmste	Hor-
ror,	den	man	sich	vorstellen	kann.	Hilfe	
wäre	 unmöglich.	 Die	 Wahrscheinlich-
keit	 von	 Verletzung,	 Hilflosigkeit	 und	
Tod	stiege	ins	Unermessliche.	Dennoch	
ist	es	nach	wie	vor	nicht	selbstverständ-
lich,	 dass	 Gesundheitssysteme	 vor	
allem	durch	relevante	und	zutreffende	
Information	wirksam	und	wirtschaftlich	
funktionieren.	

Ein	 informationsloses	 Krankenhaus	
mag	 eine	 unrealistische	 Phantasie	
sein.	 Dennoch	 sind	 ein	 Großteil	 von	
Konflikten	 und	 Qualitätsmängeln	 im	
Gesundheitsweisen	auf	fehlende	Infor-
mation	 und	 Kommunikationsstörun-
gen	 zurückzuführen,	 nicht	 auf	 einen	
Mangel	 an	 Geld.	 Auch	 jeder	 Kranken-
haus-Skandal,	 der	 durch	 die	 Medien	
geht,	 hat	 seinen	 Ursprung	 in	 einem	
Informationsproblem.	Aber	unsere	Ge-
sundheitspolitik	 dreht	 sich	 nach	 wie	
vor	nur	um	endlose	Diskussionen	über	

Budgets,	 Finanzierung	 und	 Finanz-
quellen.	 Sie	 ermüden	 und	 langweilen	
mittlerweile	 eine	 ganze	 Gesellschaft,	
die	vielleicht	noch	an	die	gute	Absicht,	
aber	 nicht	 mehr	 an	 einen	 Durchbruch	
glaubt.	Über	ein	optimales	Arbeiten	mit	
erforderlicher	 Erkenntnis	 wird	 nie	 mit	
diesem	 Engagement	 geredet,	 das	 sich	
bei	Budgetverhandlungen	beobachten	
lässt.	 Dabei	 wäre	 die	 öffentliche	 Rede	
davon	 der	 sicherste	 Ausweg	 vor	 hart-
näckigen	 Finanzierungsproblemen.	
Gesundheitssysteme,	die	sich	eine	Ge-
sellschaft	 leisten	 kann,	 funktionieren	
durch	eine	Ökonomie	des	Geistes,	nicht	
des	Geldes	…

Wer in information investiert, spart
Information	ist	die	Basis	von	funktionie-
rendem	 Management	 und	 die	Voraus-
setzung	 von	 Sicherheit	 in	 komplexen	
Systemen.	Ohne	Information	kann	man	
weder	sinnvoll	gestalten,	noch	 lenken,	
noch	regeln	und	regulieren,	noch	 füh-
ren,	 noch	 entwickeln.	 Selbstverständ-
lich	 geht	 es	 auch	 um	 die	 viel	 zitierte	
Kommunikation.	Aber	Kommunikation	
allein	 reicht	 nicht.	 Entscheidend	 sind	
die	 Inhalte	 der	 Kommunikation,	 näm-
lich	 die	 relevanten	 Informationen	 für	
das	Erreichen	von	Hilfe.	Kommunizieren	
kann	man	über	alles,	aber	es	muss	noch	
lange	nichts	Hilfreiches	und	Wirksames	
dabei	 heraus	 kommen.	 Und	 nichts	 ist	
schlimmer	 als	 Kommunikation	 unter	
dem	 Mangel	 an	 relevanter	 Informati-
on.	 Das	 ist	 im	 Gesundheitsweisen	 le-
bensgefährlich,	wenn	nicht	tödlich.	Vor	
allem	 aber	 ist	 er	 ausgesprochen	 kost-
spielig.	

Information	 ist,	 wie	 es	 der	 Anthro-
pologe	 und	 Kybernetikpionier	 Grego-
ry	 Bateson	 formuliert	 hat,	 irgendein	
Unterschied,	 der	 bei	 einem	 späteren	
Ereignis	 einen	 Unterschied	 auslöst.	
Niemand	versteht	besser,	was	Informa-
tion	 in	 diesem	 Sinne	 bedeutet,	 als	 Pa-
tienten.	Ein	Symptom,	das	Ärzte	richtig	
deuten	 oder	 auch	 nur	 erfahren,	 wird	
ihre	 Entscheidung	 der	 Diagnose	 und	
Behandlung	 ebenso	 beeinflussen,	 wie	
ein	 Symptom,	 das	 sie	 nicht	 erkennen	
und	 erfahren.	 Ärzte	 sind	 nicht	 nur	 ab-
hängig	von	den	Befunden,	die	sie	mit-

INFORMATION IST WICHTIGER ALS GELD
DIE ÖkONOMIE DES GEISTES

tels	 Untersuchung	 erheben	 können,	
sondern	auch	von	dem,	was	ihnen	ihre	
Patienten	 sagen	 oder	 verschweigen.	
Für	 Patienten	 wiederum	 macht	 es	 ei-
nen	großen	Unterschied,	ob	ein	Befund	
auf	 eine	 harmlose	 oder	 eine	 schwe-
re	 Erkrankung	 hinweist.	 Ein	 kritischer	
Befund	 wird	 bei	 späteren	 Ereignissen	
einen	Unterschied	ausmachen.	Der	Pa-
tient	wird	mit	Leiden	konfrontiert	sein,	
während	ein	harmloser	Befund	ihm	die	
Aussicht	auf	Gesundheit	eröffnet.	

Jede	 relevante	 Information,	 die	 für	
wirksame	 Hilfe	 fehlt,	 bedeutet	 Mehr-
aufwand	 und	 Mehrkosten.	 Je	 schnel-
ler	 die	 nötigen	 Informationen	 erreicht	
und	 ausgetauscht	 werden,	 desto	 kos-
tengünstiger	 wird	 die	 Hilfe	 für	 Kranke	
ausfallen.	 Jeder	 Laie	 versteht	 das	 und	
er	versteht,	dass	man	Information	nicht	
kaufen,	 sondern	 sich	 nur	 durch	 Auf-
merksamkeit,	 Wissen,	 Verstehen	 und	
Denken	gewinnen	kann.	Das	wären	die	
Themen	 der	 öffentlichen	 Diskussion	
über	 Gesundheitspolitik:	 Wie	 müssen	
Patienten,	 ihre	Helfer	und	Politiker	ko-
operieren,	 damit	 wir	 uns	 ein	 Gesund-
heitssystem	leisten	können,	das	wir	alle	
wollen?

Haben wir keine anderen Sorgen?
Das	 Gesundheitssystem	 hat	 ein	 Ma-
nagement-Problem,	das	im	Grunde	ein	
Verständnisproblem	ist.	Eine	wirksame	
Reform	 des	 Gesundheitswesens	 muss	
nicht	 bei	 einer	 optimierten	 Informati-
onslage	 über	 das	 Gesundheitssystem	
beginnen,	sondern	bei	der	Information	
über	 Information	 in	 komplexen	 Syste-
men	 an	 sich.	 Ist	 diese	 Voraussetzung	
geschaffen,	 wird	 sich	 vieles	 von	 selbst	
organisieren	und	regulieren. Dann	kön-
nen	 wir	 es	 uns	 vielleicht	 auch	 leisten,	
uns	 auch	 für	 die	 Persönlichkeiten	 und	
Privatangelegenheiten	 von	 zuständi-
gen	Politikern	interessieren.	Zurzeit	ha-
ben	wir	aber	noch	andere	Sorgen	…

aUToriN UND KoNTaKT
Maria	Pruckner             
Willendorf	in	der	Wachau	��
A	364�	Aggsbach	Markt
office@mariapruckner.com
<www.mariapruckner.com>
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„Und doch sind die Gefühle das Wich-
tigste im Leben, weil erst sie die Wucht 
und Zartheit, den Glanz und das Trübe 
in die Welt bringen, von wo her den Men-
schen überhaupt erst irgend etwas wich-
tig wird“(Schmitz	�969,	S97).

MaNFreD WiMMer

Vorbemerkungen: 
Der	Titel	dieses	Beitrages	soll	nicht	zu	
der	 Annahme	 verleiten	 es	 gäbe	 so	 et-
was	wie	„kranke“	bzw.	„gesunde“	Emo-
tionen	 und	 eine	 entsprechende	 Le-
bensführung	sollte	demnach	daraufhin	
ausgerichtet	 sein	„kranke“	 Emotionen	
zu	 vermeiden.	 Keine	 Emotion	 kann	
an	 sich	 als	 krank/krankmachend	 bzw.	
gesund/gesunderhaltend	 bezeich-
net	 werden.	 Jede	 Emotion	 hat	 ihre	
biologisch	 –	 evolutionären	 Wurzeln	
und	 innerhalb	 des	 jeweils	 relevanten	
Verhaltenskontextes	 zweifellos	 über-
lebensfördernde	 Eigenschaften.	 Was	
hinsichtlich	der	Themenstellung	emoti-
onale	Gesundheit	jedoch	in	den	Fokus	
der	Betrachtung	kommen	muss	ist	der	
jeweilige	 Umgang	 mit	 und	 die	 damit	
eng	 verbundene	 Form	 des	 Ausdrucks	
von	 Emotionen.	 Die	 dabei	 in	 Rede	
stehenden	Vorgänge	 werden	 auch	 als	
emotionale	 Regulationsmechanismen	
bezeichnet,	 die	 sich	 innerhalb	 eines	
komplexen	 Interaktionsfeldes	 vollzie-
hen.	 Die	 Eckpunkte	 dieses	 Interakti-
onsfeldes	stellen	dabei	die	biologische	
Verwurzelung,	 die	 individuelle	 (per-
sönlich	 –	 familiale)	 Lebensgeschichte	
sowie	 die	 soziokulturell	 –	 kollektiven	
Rahmenbedingungen	 dar.	 (zur	 sozio-
kulturellen	Dimension	vgl.Vester	2005,	
Collins	 �984;	 zur	 bioloisch-evolutio-
nären	 Dimension	 vgl.	 etwa	 Plutchik	
�984;	Wimmer	�995)

Innerhalb	 dieses	 Kraftfeldes	 er-
fahren	 Emotionen	 ihre	 spezifischen	
Formen	der	Ausprägung	und	des	Aus-
drucks	 und	 die	 folgenden	 Betrach-
tungen	beabsichtigen	einige	Bereiche	
dieses	 Interaktionsfeldes	 zu	 beleuch-
ten.	

Die	 hier	 anklingenden	 emotio-
nalen	 Selbstregulationsmechanismen	
tendieren	 dabei	 dazu,	 innere	 Gleich-
gewichtszustände	 im	 weitesten	 Sinne	
aufrecht	 zu	 erhalten	 bzw.	 diese	 nach	
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Störungen	zu	reetablieren	und	stehen	
anderen	 selbstregulativen	 Mechanis-
men	 (wie	 etwa	 im	 Bereich	 der	 Wund-
heilung	 und	 des	 Immunsystems)	 sehr	
nahe	(vgl.	dazu	Servan	Schreiber	2006,	S.	20).

Auf	 elementarer	 Ebene	 handelt	 es	
sich	bei	diesen	Formen	der	Selbstregu-
lation	um	die	Fähigkeit	jene	(vor	allem	
parasympathischen)	 Kräfte	 zu	 aktivie-
ren,	die	Körper	und	Geist	in	seinen	Tie-
fendimensionen	zur	Ruhe	bringen	und	
–	auf	einer	anderen	Ebene	–	Gedanken	
und	 Gefühle	 (Emotionen	 und	 Kogniti-
onen)	harmonisieren.	All	diese	Faktoren	
–	 im	 Zusammenhang	 mit	 den	 jewei-
ligen	 sozialen	 Umfeld	 –	 konstituieren	
jenes	affektiv	–	kognitive	Ökosystem	in-
nerhalb	dessen	sich	menschliches	Sein	
bewegt.	Nun	 ist	Menschsein	 (außer	 in	
völliger	pathologischer	Erstarrung	und	
Verhärtung)	nie	statisch,	sondern	es	er-
weist	 sich	 in	 seiner	 Unbehaustheit	 als	
überwiegend	 prozesshaft-dynamisch,	
womit	 die	 evolutionär	 gewachsenen	
Regulations-	 und	 Immunsysteme	 mit	
immer	 neuen	 Anforderungen	 kon-
frontiert	 sind.	 Aus	 dieser	 Perspektive	
besteht	 eine	 wesentliche	 Eigenschaft	
emotionaler	 Gesundheit	 in	 der	 Fähig-
keit,	 stabile	 Verbindungen	 zwischen	
jenen	biologisch	–	evolutionären	Wur-
zeln,	 die	 uns	 tragen	 einerseits,	 sowie	
unserer	individuellen	Lebensgeschich-
te	und	den	Anforderungen	der	moder-
nen	 Lebenswelt	 andererseits	 herzu-
stellen.	 Die	 Extrempunkte	 innerhalb	
dieses	 dynamischen	 Feldes	 wären	 die	
emotionale	Erstarrung	und	völlige	Re-
sonanzlosigkeit	 einerseits	 –	 sowie	 die	
übermäßig	 ausgeprägte	 emotionale	
Ansprechbarkeit	 und	 Ansteckbarkeit	
mit	zugehöriger	emotionaler	 Instabili-
tät	und	affektiver	Inkontinenz	anderer-
seits.

Ein	 zentrale	 Domäne	 emotionaler	
Gesundheit/Krankheit	 samt	 zugehö-
rigen	 emotionalen	 Regulationsme-
chanismen	stellt	das	Phänomen	Stress	
dar.	 Im	 Zusammenhang	 damit	 legen	
zahlreiche	 klinische	 Untersuchungen	
den	 Schluss	 nahe,	 dass	 50	 bis	 75%	 al-
ler	 Arztbesuche	 als	 Folgen	 von	 Stress	
auftreten	und	Stress	hinsichtlich	Sterb-
lichkeit	 einen	 höheren	 Risikofaktor	
darstellt	 als	 Rauchen	 (Grossarth-Maticek/	
Eysenck	�995).

Nun	 liegt	 es	 nicht	 in	 der	 Absicht	
dieses	 Artikels	 Stress,	 sowie	 die	 da-
mit	 engstens	 verbundenen	 Angstaf-
fekte	 und	 entsprechende	 Symptoma-
tiken	 näher	 zu	 beleuchten,	 sondern	
das	 Stressphänomen	 (vor	 allem	 der	
Disstress)	 soll	 hier	 beispielhaft	 für	
nicht	 gelingende	 Regulationsdyna-
mik	 angeführt	 werden.	 Innerhalb	 der	
komplexen	 Dreiecksbeziehung	 bio-
logische	 Verwurzelung	 –	 individuelle	
Lebensgeschichte	 –	 aktuelle	 Lebens-
welt	 kann	 dabei	 keine	 tragfähige	 Dy-
namik	etabliert	werden.	Die	brüchigen	
Gleichgewichtszustände	 –	 etabliert	
und	 aufrecht	 erhalten	 durch	 diverse	
Alltagsdrogen	 (TV	 Konsum,	 Schokola-
de,	Alkohol,	…),	härteren	Drogen	bzw.	
durch	Psychopharmaka	(Xanax,	Valium	
etc.)	erweisen	sich	letztlich	als	labil,	ge-
sundheitsschädigend	und	für	eine	wei-
teres	 Wachstum	 des	 Gesamtsystems	
hinderlich.

Um	 sich	 den	 Hintergründen	 dieser	
Dynamik	 anzunähern,	 erscheinen	 ei-
nige	grundlegende	Überlegungen	zur	
Organisation	 des	 menschlichen	 Ge-
hirns	und	seiner	evolutionären	Vergan-
genheit	angebracht:

1. Gehirn und emotion
Stark	 vereinfachend	 formuliert	 kann	
man	im	Säugerhirn	einen	überwiegend	
kognitiven	 Teil,	 einen	 eher	 „emotio-
nalen“	Teil	sowie	einen	für	basale	phy-
siologische	 Regulationsmechanismen	
zuständigen	Anteil	unterscheiden.	Der	
phylogenetisch	 sehr	 alte	 „emotionale	
Anteil“	befindet	sich	vor	allem	im	lim-
bischen	System	und	ist	für	Emotionen	
im	 weitesten	 Sinn	 verantwortlich.	 Die	
Hirnstrukturen	des	limbischen	Systems	
sind	 dabei	 bei	 allen	 Säugern	 relativ	
ähnlich	beschaffen.	

Eine	 der	 Besonderheiten	 des	
menschlichen	 Gehirns	 zeigt	 sich	 in	
dem	 besonders	 massiv	 ausgebildete	
Neocortex,	 der	 ein	 relativ	 junges	 Kind	
evolutiven	 Werdens	 darstellt.	 We-
sentlich	 hinsichtlich	 menschlicher	
Emotionsdynamik	 und	 deren	 damit	
verbundenen	 krankmachenden	 bzw.	
gesundheitsfördernden	 Eigenschaften	
ist	 die	 massive	 Interaktion	 zwischen	
neocorticalen	 (und	 dabei	 vor	 allem	
praefrontalen)	 Hirnregionen	 mit	 dem	
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limbischen	 System.	 In	 diesen	 Interak-
tionen	 lassen	 sich	 die	 Besonderheiten	
menschlicher	 Emotionalität	 festma-
chen	und	der	vielfach	etwas	leichtfertig	
vorgenommene	 Schluss	 von	 gleichen	
limbischen	Hirnstrukturen	bei	Mensch	
und	höheren	Säugern	auf	gleiche	emo-
tionale	Funktions-	und	Erlebensweisen	
ist	dahingehend	zu	relativieren.	

Limbisches	System	und	der	eher	für	
höhere	 kognitive	 Prozesse	 zuständige	
Neocortex	 unterscheiden	 sich	 dabei	
nicht	 nur	 funktionell,	 sondern	 eben-
so	 histologisch.	 Neocorticale	 Areale	
sind	 durch	 regelmäßige	 Neuronen-
schichten	 gekennzeichnet,	 während	
das	limbische	System	durch	verschmol-
zene	 Zellareale,	 die	 sog.	 Schaltkreise	
bzw.	 Bahnen	 bilden,	 gekennzeichnet	
ist.	 Die	 histologischen	 Unterschiede	
werden	 auch	 daran	 ersichtlich,	 dass	
beispielsweise	 bestimmte	 Viren	 (etwa	
Herpes-	 und	 Tollwutviren)	 nur	 diese	
tief	 liegenden	 Bereiche	 angreifen	 und	
im	 Falle	 der	 Tollwut	 abnormes	 emo-
tionales	 Verhalten	 bedingen.	 (vgl.	 dazu	
Servan	 Schreiber	 2006,	 S.	 35)	 Neocorticale	
Areale	bleiben	dabei	verschont.

Im	Gegensatz	dazu	 ist	der	Neocor-
tex	 mit	 Wahrnehmung,	 Denken	 und	
Sprache	(den	sog.	„höheren	kognitiven	
Funktionen“)	 befasst.	 Dabei	 liefert	 die	
neocorticale	 Analyse	 ein	 detailreiches	
Bild	 der	 jeweiligen	 Umgebungsbedin-
gungen	 mit	 dem	 Nachteil	 der	 etwas	
längeren	Verarbeitungsdauer.	 Die	 lim-
bische	 Situationsanalyse	 erweist	 sich	
dagegen	 als	 schnell	 und	 eher	 „grob-
schlächtig“	(LeDoux	�996,	S.	�64	FF)	

Ein	eindrückliches	Beispiel	zur	Ver-
deutlichung:	Am	Weg	durch	eine	Wald	
–	 bei	 schlechten	 Sichtbedingungen	
liegt	ein	„etwas“	auf	dem	Weg.	Die	lim-
bische	 Analyse	 liefert	 ein	 ungenaues	
Bild	 mit	 unmittelbar	 folgender	 Alar-
mierung	(„Schlange“!),	die	mehr	Zeit	in	
Anspruch	 nehmende	 kognitiv	 –	 neo-
corticale	Analyse	kommt	zum	Ergebnis	
–	ein	Ast	(LeDoux	�996,	S.	�65).

Ebenso	mögen	manche	Situationen	
aus	dem	alltäglichen	Strassenverkehrs-
geschehen	 hier	 beispielhaft	 sein,	 in	
denen	 der	 Körper	 von	 einer	 primären	
Schreckreaktion	 „durchflutet“	 wird,	
während	bereits	der	(hoffentlich)	glück-
liche	Ausgang	aus	der	gefahrvollen	Si-
tuation	 vollzogen	 ist.	 Auch	 hier	 wird	
das	Zusammenwirken	zweier	Systeme	
deutlich,	die	im	„Normalfall“	kooperie-
ren,	in	besonderen	Fällen	jedoch	auch	

zu	einander	widersprechenden	Ergeb-
nissen	gelangen	können.	

Im	Extremfall	kann	dabei	das	emo-
tionale	Gehirn	gewissermaßen	„offline“	
gehen	und	sich	 jeglicher	corticaler	 In-
tervention	 enthalten	 –	 wie	 bei	 Panik-
anfällen,	phobischen	Attacken	etc.	(VGL.	
DAZU	ARNSTEN	/	GOLDMAN-RAKIC	�998).

Ebenso	kann	der	neocorticale	Anteil	
durch	Läsionen	von	den	limbischen	Tei-
len	 getrennt	 werden.	 Vergleiche	 dazu	
den	 neurophysiologischen	 Paradefall	
des	 Phineas	 Gage	 –	 ein	 Bahnarbeiter	
im	�9	Jhdt.,	dem	bei	einem	Unfall	eine	
Eisenstange	 die	 Verbindungsbahnen	
zwischen	dem	Frontallappen	und	dem	
limbischen	System	durchtrennte.	Dabei	
blieben	 seine	 kognitiven	 Funktionen	
weitgehend	 intakt,	 während	 jedoch	
seine	 emotionalen	 Regulationsme-
chanismen	 –	 und	 dabei	 vor	 allem	 die	
Dämpfung	 von	 Emotionen	 durch	 den	
Frontallappen	–	gestört	waren	(vgl.	dazu	
Damasio	�997,	S25ff ).

Was	 von	 all	 diesen	 klinisch	 rele-
vanten	 Fallbeispielen	 für	 das	 hier	 be-
handelte	 Thema	 von	 zentraler	 Wich-
tigkeit	 ist,	 kann	 folgendermaßen	
zusammengefasst	werden:

Die	Organisation	unseres	Gehirns	ist	
derartig	 angelegt,	 dass	 die	 jeweiligen	
Umgebungsbedingungen	einmal	nach	
den	 basalen,	 emotional	 –	 limbischen	
Kriterien	„gescannt“	 werden,	 d.h.	 hier	
Beurteilungen	bzw.	Bewertungen	hin-
sichtlich	 Lust/Unlust,	 Freund/Feind,	
bedrohlich/zuträglich	 etc.	 vorgenom-
men	werden.	Die	Kriterien	dieser	Beur-
teilungen	erwachsen	überwiegend	aus	
den	basalen	biologischen	Imperativen	
der	Selbst-	und	Arterhaltung.

Auf	 einer	 weiteren	 (neocorticalen)	
Verarbeitungsebene	 werden	 sodann	
kognitive	 Details	 festgemacht	 (u.a.	
sprachlich	–	begriffliche	Festlegungen	
getroffen	 etc.)	 und	 zugehörige	 indi-
viduell	 erworbene	 Gedächtnisinhalte	
aktiviert	(Damasio	�999,	S.	�72	f;	LeDoux	�996,	
S.	272	f ),

Diese	 ungemein	 effiziente	 Organi-
sationsform	 kann	 jedoch	 problemhaft	
werden,	 sobald	 die	 jeweiligen	 Resul-
tate	 und	 Anforderungen	 der	 beiden	
Verarbeitungsebenen	 konfligieren.	
Beispielsweise	 in	 dem	 Fall	 der	 Auffor-
derung	 des	 limbischen	 Systems	 zur	
Flucht	 mit	 der	 damit	 einhergehenden	
Aktivierung	 diverser	 zugehöriger	 phy-
siologischer	 (energiebereitstellender)	
Mechanismen	 und	 der	 entgegen-

gesetzten	 (neocortical	 –	 frontal	 be-
dingten)	 Aufforderung	 zu	 verharren	
und	 sich	 der	 Situation	 zu	 stellen.	 In	
derartigen	 Situationen	 kommen	 die	
Besonderheiten	 menschlicher	 Emo-
tions	–	Kognitionsinteraktionen	in	aller	
Deutlichkeit	darin	zum	Ausdruck,	dass	
hier	 (innerhalb	 eines	 gewissen	 Spiel-
raumes)	 die	 Möglichkeit	 besteht,	 sich	
den	limbischen	Impulsen	zu	widerset-
zen,	 diese	 zu	 sublimieren,	 zu	 transfor-
mieren	 und	 dgl.	 mehr.	 Diese,	 für	 die	
Entstehung	 von	 Kultur	 im	 weitesten	
Sinne	 bedeutsame	 Fähigkeit,	 spielt	
hinsichtlich	 emotionaler	 Gesundheit/
Krankheit	eine	zentrale	Rolle.

Aus	den	zahlreichen	weiteren	mög-
lichen	 Facetten	 dieses	 Themenfeldes	
soll	vor	allem	eine	weitere	Eigenschaft	
des	 Gehirns	 die	 für	 emotionale	 Ge-
sundheit/Krankheit	 von	 wesentlicher	
Bedeutung	 ist	dargestellt	werden.	Da-
bei	 handelt	 es	 sich	 vor	 allem	 um	 jene	
sozialen	 Phänomene,	 die	 im	 Zusam-
menhang	 mit	 der	 Tätigkeit	 der	 sog.	
„Spiegelneuronen“	 stehen	 (vgl.	 dazu	 Riz-
zolatti	et	al.	2002;	Bauer	2007).	

Bestimmte	 Neuronenpopulationen	
im	 Neocortex	 sind	 darauf	 hin	 ange-
legt,	eine	interne	neuronale	Kopie	des	
Verhalten	 unseres	 jeweiligen	 sozialen	
Gegenübers	 zu	 produzieren.	 D.h.	 die	
Spiegelneuronen	 simulieren	 das	 Ver-
halten	 (vor	 allem	 in	 seinen	 nonver-
balen	 Dimensionen)	 unseres	 sozialen	
Gegenübers.	 Die	 Erstellung	 dieser	 in-
ternen	 neuronalen	 Kopie	 scheint	 dar-
auf	hin	ausgerichtet	zu	sein,	den	inter-
nen	Zustand	bzw.	Handlungsabsichten	
dieses	 Gegenübers	 verdeutlicht	 zu	
bekommen.	Beispielhaft	dafür	mag	je-
nes	heiser	–	nervöse	Hüsteln	eines	be-
obachteten	 Redners	 sein,	 welches	 im	
eigenen	Körper	Hustenreiz	bzw.	Räus-
pern	 hervorruft.	 Oder	 der	 Schmerz	
eines	 nahe	 stehender	 Menschen,	 den	
man	 „am	 eigenen	 Körper“	 nachemp-
findet.	 Dieses	 Phänomen	 liegt	 auch	
allen	Formen	emotionaler	Ansteckung	
zugrunde,	 d.h.	 jenes	 Phänomen	 wel-
ches	darin	zum	Ausdruck	kommt,	dass	
man	 in	 die	 emotionale	 Einflusssphäre	
des	Gegenüber	gelangt.	Diese	faszinie-
renden	 Resonanzphänomene	 können	
hier	 nicht	 im	 Detail	 erörtert	 werden,	
sondern	es	geht	hier	nur	darum	deut-
lich	zu	machen,	in	welch	gravierendem	
Ausmaß	 jede	 soziale	 Situation	 (ohne	
bewusste	 Absicht)	 in	 unser	 Emotions-
gefüge	eingreift	und	damit	auch	unse-
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re	Physiologie	nachhaltig	beeinflusst.	
Im	 sozialen	 Feld	 sind	 es	 dabei	 be-

sonders	 sog.	 Führungspersönlich-
keiten	 die	 zu	 diversen	 Spiegelungen	
Anlass	 geben,	 womit	 sie	 hinsichtlich	
des	 emotionalen	 Klimas	 innerhalb	 so-
zialer	Systeme	(Institutionen	etc.)	eine	
essenzielle	Rolle	einnehmen.	Dahinge-
hend	sind	Emotionen	bzw.	emotionale	
Äußerungen	also	keine	reine	Privatan-
gelegenheit,	sondern	wesentliche	Ele-
mente	 des	 gesamten	 sozio	 –	 emotio-
nalen	Klimas.	

Im	 Bereich	 der	 Psychologie	 des	
Führungsverhaltens	wird	dahingehend	
zwischen	 dem	 resonanten	 und	 dem	
dissonanten	 Führungsstil	 unterschie-
den	 (vgl.	 dazu	 Goleman	 et	 al.	 2005,	 S.	 39	 ff ).	
Ersterer	zeichnet	sich	durch	Empathie,	
Authentizität	 und	 ein	„ernst	 nehmen“	
der	 Gefühlslage	 der	 Mitarbeiter	 aus,	
während	 der	 dissonante	 Typus	 durch	
seinen	eklatanten	Mangel	an	sozialem	
Gespür	 vor	 allem	 Frustration	 und	 kol-
lektiven	 Disstress	 erzeugt	 (Goleman	 et	
al.	 2005,	 S.99	 f ).	 Der	 hier	 vielfach	 zutage	
tretende	 völlige	 Mangel	 an	 Einfüh-
lung	und	brutal	–	autoritärem	Gehabe	
kann	zwar	 im	wirtschaftlichen	Bereich	
kurzfristig	„Erfolg“	 haben,	 erweist	 sich	
jedoch	 mittelfristig	 als	 desaströs,	 de-
motivierend	und	klimavergiftend.	

In	diesem	Bereich	–	und	das	gilt	 in	
besonderem	 Ausmaß	 für	 schulische	
Klimazonen	 –	 hat	 sich	 das	 PATHS	 Pro-
gramm	 (promoting	 alternative	 thin-
king	 strategies	 –	 Förderung	 alternati-
ver	Denkstrategien)	von	M.	Greenberg	
als	 besonders	 erfolgreich	 erwiesen	
(Greenberg/	 Kusché	 �998).	 Es	 handelt	 sich	
dabei	 um	 ein	 Curriculum	 des	 sozialen	
und	 emotionalen	 Lernens,	 welches	
Kinder	 dazu	 befähigen	 soll,	 besser	
mit	 (vor	 allem	 sozial	 unerwünschten)	
Emotionen	umzugehen	und	damit	zur	
emotionalen	 Gesundheit	 beizutragen	
(vgl.	dazu	auch	Goleman	2005,	S.	369	–	400).

Bevor	 jedoch	 einige	 der	 Elemente	
des	 Umgangs	 mit	 Emotionen	 erörtert	
werden,	 erscheint	 ein	 kurzer	 Verweis	
auf	die	Bezüge	zwischen	zwischen	Im-
mun-	und	Nervensystem	angebracht.	

2. Zu den bezügen zwischen
immun- und Nervensystem:
Hier	 ist	 vor	 allem	 auf	 das	 Gebiet	 der	
Psychoneuroimmunologie	 hinzuwei-
sen.	 Dieses	 relativ	 junge	 Wissensge-
biet	befasst	sich	mit	den	Beziehungen	
zwischen	 dem	 Immunsystem,	 dem	

Nervensystem	 und	 diversen	 mental-	
psychischen	 Zuständen.	 Eine	 der	 ers-
ten	 Untersuchungen	 in	 diesem	 Be-
reich	 stammt	 von	 Robert	 Ader,	 der	
mit	 Konditionierungsexperimenten	
Pawlow‘scher	 Art	 arbeitete	 (Ader	 �98�).	
Dabei	 verabreichte	 er	 Ratten	 Zucker-
wasser	 und	 injizierte	 ihnen	 gleichzei-
tig	Psychophosmanin	–	eine	Substanz	
welche	die	Entstehung	von	Immunzel-
len	bzw.	deren	Klonen	blockiert.	Nach	
einigen	 Durchgängen	 waren	 die	 Rat-
ten	 soweit	 konditioniert,	 dass	 sie	 auf	
die	 alleinige	 Gabe	 von	 Zuckerwasser	
keinerlei	 Klonbildungen	 mehr	 aufwie-
sen	(vgl.	dazu	Varela	2000,	S.	76).

Dieses	 Experiment	 war	 der	 Anstoß	
zu	 weiteren	 Forschungsarbeiten	 hin-
sichtlich	 der	 Zusammenhänge	 zwi-
schen	Immunaktivität	und	psycho-ner-
vösen	 Vorgängen,	 wobei	 besonders	
Stressphänomene	 untersucht	 werden.	
Die	 dabei	 festgestellten	 Wirkketten	
sind	 etwa	 folgendermaßen	 beschaf-
fen	sind:	Das	Gehirn	reagiert	auf	Stress	
mit	 der	 Produktion	 bestimmter	 Hor-
mone	 (etwa	 Adrenalin	 oder	 Glucocor-
ticoiden).	Diese	Hormone	gelangen	 in	
das	Blut-	und	Lymphgefäßsystem	und	
verbinden	 sich	 mit	 den	 Oberflächen	
dazu	 passender	 Lymphozyten	 –	 was	
das	 Immunsystem	 veranlasst,	 sog.	 Im-
munotransmitter	zu	erzeugen,	die	auf	
bestimmte	 Neuronen	 im	 Limbischen	
System	einwirken	und	dabei	wiederum	
bestimmte	 emotionale	 Zustände	 mit	
bedingen.	 Eine	 wichtige	 Rolle	 spielen	
dabei	auch	die	sog.	Cytokine	(das	sind	
Proteine	bzw.	Peptide	die	andere	Lym-
phocyten	 stimulieren	 –	 wie	 etwa	 das	
Interleukin-2),	die	ihre	Signale	über	das	
parasympathische	 Nervensystem	 und	
über	den	Nervus	vagus	senden.	Dabei	
könne	sie	auch	die	Blut	–	Hirnschranke	
überwinden	und	 im	Gehirn	wiederum	
die	 Ausschüttung	 stimmungsrele-
vanter	 Botenstoffe	 wie	 Serotonin,	 Do-
pamin	und	Norepinephrin	modulieren	
(vgl.	dazu	Wassmann	2002,	S.	�38).	Es	ist	wich-
tig	 zu	 beachten,	 dass	 die	 hier	 in	 line-
arer	 sprachlicher	 Form	 dargestellten	
Zusammenhänge	 in	Wirklichkeit	 hoch	
vernetzte	und	rückgekoppelte	Mecha-
nismen	 darstellen,	 deren	 endgültige	
Erhellung	wohl	noch	lange	nicht	gege-
ben	ist	(vgl.	Sternberg	2000).

Zahlreiche	Untersuchungen	im	Be-
reich	 der	 Psychoneuroimmunologie	
legen	eine	enge	Verbindung	zwischen	
negativen	 Emotionen,	 einer	 erhöhten	

Anfälligkeit	 für	 Infektionen,	 einer	 ge-
ringen	 Ansprechrate	 auf	 die	 Grippe-
schutzimpfung	 und	 einer	 verzögerten	
Wundheilung	 nahe	 (Cacioppo	 et	 al.	 2000).	
Die	 Vielzahl	 von	 Arbeiten	 in	 diesem	
Bereich	 machen	 deutlich,	 dass	 intakte	
soziale	 Bande,	 positive	 Grundeinstel-
lungen	 etc.	 weitgehend	 gesundheits-
fördernde	 und	 -erhaltende	 Eigen-
schaften	aufweisen.	

Nun	ist	Menschsein	naturgemäß	in	
den	seltensten	Fällen	eine	harmonische	
Angelegenheit	 und	 im	 Gegensatz	 zur	
psychologischen	Wellness-Literatur,	die	
in	 ihren	 Rezepten	 und	 Kursprogram-
men	Wege	zum	dauerhaften	Glück	und	
Wohlergehen	 offeriert,	 mag	 hier	 ab-
schließend	 die	 eher	 bescheidene	 Fra-
ge	thematisiert	werden,	wie	man	denn	
mit	 negativ	 –	 belastenden	 Emotionen	
zurande	kommt,	ohne	dabei	ernsthaft	
krank	zu	werden.

In	 Anlehnung	 an	 das	 Konzept	 der	
„emotionalen	Intelligenz“	(Goleman	�995)	
erweist	 sich	 vor	 allem	 die	 Fähigkeit	
der	 Selbstwahrnehmung	 –	 Achtsam-
keit	 als	 wesentlich.	 Dabei	 geht	 es	 vor	
allem	 darum,	 sich	 von	 seinen	 Emoti-
onen	nicht	völlig	mitreissen	zu	 lassen,	
sondern	diese	richtig	zu	erkennen	und	
einzuschätzen.	Diese	Form	von	Erken-
nen	ermöglicht	manchmal	auch	schon	
eine	 erste	 Distanzierung	 und	 eine	 da-
mit	einhergehende	verbesserten	Form	
der	 Selbstreflexivität.	 Der	 damit	 ent-
standene	 Abstand	 zwischen	 Emotion	
und	 Handlung	 bzw.	 Verhalten	 kann	
möglicherweise	deeskalierend	wirken.	
Keinesfalls	soll	es	dabei	darum	gehen,	
Emotionen	 zu	 verleugnen	 bzw.	 sich	
über	diese	hinwegzusetzen.	Emotionen	
in	ihrer	Eigendynamik	und	in	ihrem	Si-
gnalcharakter	zu	erkennen	–	ohne	sich	
völlig	von	ihnen	beherrschen	zu	lassen	
–	stellt	hier	die	Zieldimension	dar.	„Alle	
Gefühle	sind	okay	aber	nicht	jedes	Ver-
halten	ist	okay“	(Greenberg	in	Goleman	2005	
S.	380).

Eine	weitere	Fähigkeit	würde	darin	
bestehenden	(belastenden,	negativen)	
Emotionen	entsprechende	Verhaltens-
weisen	 zu	 wählen.	 Im	 einfachsten	 Fall	
eventuell	mehrere	Male	tief	durchzuat-
men,	sich	körperlichen	Aktivitäten	hin-
zugeben	 etc.	 Es	 geht	 dabei	 vor	 allem	
darum	 Verhaltensweisen	 zu	 wählen,	
welche	 die	 u.	 U.	 bekannte	 negative	
Wirkung	 emotionaler	 Dynamik	 (etwa	
im	Zusammenhang	mit	Konflikten	etc.)	
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abschwächt	und	damit	den	selbstregu-
lativen	 Mechanismen	„unter	 die	 Arme	
greift“.	

Wohl	jedem	zugängliche	Alltagsbe-
obachtungen	 können	 hier	 aufzeigen,	
mit	 welch	 desaströser	 Präzision	 man-
che	Individuen	in	emotionalen	Krisen-
situationen	genau	das	tun,	was	weitere	
Eskalationen	 bedingt	 –	 genau	 so	 wie	
manche	Individuen	mit	ausgeprägtem	
EQ	intuitiv	erkennen,	was	in	bestimm-
ten	 Situationen	 zu	 tun	 ist,	 um	 diverse	
psychophysische	 Extremwerte	 zu	 um-
gehen.

Eine	 gesteigerte	 Achtsamkeit	 und	
damit	einhergehende	Umgangsformen	
den	 eigenen	 Emotionen	 gegenüber	
schärft	 auch	 die	 Wahrnehmung	 der	
Emotionen	 des	 sozialen	 Gegenüber,	
was	 für	 diverse	 emotionale	 Klimata	
wohl	förderlich	wirken	kann.

In	 all	 ihrer	 Vielschichtigkeit	 geht	
es	 wohl	 bei	 den	 Emotionen	 bzw.	 Ge-
fühlen	 vor	 allem	 darum,	 sie	 in	 ihrer	
Tiefe	 und	 leiblichen	 Verwurzelung	
anzuerkennen.	 Sie	 als	 jene	 Instanzen	
unseres	 Menschseins	 zu	 sehen,	 die	
diesem	 Tiefe,	 Farbe,	 Gehalt,	 Intensi-
tät	 und	 leibliche	 Begründung	 verleiht	
und	 von	 denen	 her	„…überhaupt	 erst	
irgend	 etwas	 wichtig	 wird“.	 Von	 den	
Tiefendimensionen	 dieses	 Bereiches	
abgeschnitten	 zu	 sein	 bedeutet	 eine	
hohle	 Existenz	 zu	 leben,	 deren	 kogni-
tive	Komponenten	in	willkürlichen	und	
jeweils	bloß	situativ	bedingten	Unver-
bindlichkeiten	dahinwuchern.	

„Wenn	diese	–	die	affektiv-leibliche	
Dimension,	bei	Schmitz	auch	`persona-
le	Regression`	genannt	(M.W.)	–	zu	kurz	
kommt,	fehlt	dem	Leben	die	Schicksal-
haftigkeit,	 das	 Erlittene,	 die	 Fülle,	 die	
ihm	allein	aus	dem	Durchmachen	von	
Höhen	 und	 Tiefen	 zukommen	 kann;	
die	Erhebung	auf	ein	Niveau	persona-
ler	 Emanzipation	 ist	 dann	 eine	 hohle,	
verstiegene	 Gebärde,	 Verschanzung	
über	einer	Leere“	(Schmitz	�990,	S.	�58).

Dem	gegenüber	führt	jedoch	auch	
eine	 weitgehende	 Reduktion	 auf	 die	
biologisch-affektiven	Basalebenen	des	
Menschseins	 zu	 dumpfen	 und	 engen	
existenziellen	 Entwürfen,	 die	 verges-
sen	 lassen,	 dass	 der	 Mensch	 vielleicht	
doch	 etwas	 mehr	 ist	 als	 ein	„Tier	 mit	
Vergangenheit“.

Eine	 der	 schwierigsten	 Aufgaben	
menschlicher	 Existenz	 besteht	 wohl	
darin,	jene	Form	der	Organisation	bzw.	
Integration	 affektiv-leiblicher	 und	 ko-

gnitiver	 Dimensionen	 zu	 etablieren,	
die	 sowohl	 dem	 Denken	 wie	 auch	
dem	 Fühlen	 gleichberechtigten	 Ent-
faltungsraum	bietet.	Daraus	kann	jene	
Form	von	Authentizität	und	„Echtheit“	
erwachsen,	die	eine	der	zentralen	Vor-
aussetzungen	 für	 psychophysisches	
Wohlergehen	darstellt.	
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I N  V I N O  V E R I TA S

reichtum, beschwingtes Lebensgefühl 
... Altern ist ein Horror! Die meisten 
Arbeitgeber folgen schon seit Jahr-
zehnten diesem Jugend-Fetisch. Sie 
stellen niemanden mehr ein, der gera-
de 40 geworden ist, und sie bemühen 
sich, alle los zu werden, die älter sind 
als 50. Dabei erweist sich dieser Wahn-
sinn als besonders unsinnig, weil die 
Menschen zumindest in unserem 
Sozialgefüge immer älter werden 
(1). Als die Pensionen einst festgelegt 
wurden, rechnete niemand mit dieser 
Entwicklung, und in der Population, 
in der die Älteren immer mehr wer-
den und die Jungen immer weniger, 
macht sich bei Vielen – nicht nur den 
Politikern - Ratlosigkeit breit. Aber es 
wird eigentlich noch schlimmer wer-
den, weil es tatsächlich Ansätze dafür 
gibt, dass sich die Lebensspanne der 
Menschen weiter und gezielt verlän-
gern lässt. Sehen wir einmal davon 
ab, dass es erstens ohnehin schon zu 
viele von uns auf diesem Planeten 
gibt, und dass es für die Mehrzahl der 
Alten keine sinnvolle Beschäftigung 
für den Rest ihres noch langen Lebens 
gibt. Vergessen wir auch erst einmal, 
dass drastische soziale und politische 
Änderungen in der Gesellschaft not-
wendig sind, um dem Phänomen der 
Überalterung gerecht zu werden. Der 
Menschheits-Traum des Jungbrun-
nens, der Leben nicht nur verlängert, 
sondern auch die dazu gehörige Ge-

sundheit und das positive Lebens-
gefühl, ist näher gerückt und wird 
vielleicht schon morgen wahr. Jeder
kennt die Geschichten von Regi-
onen auf der Erde, wo die Men-
schen noch viel älter werden, als 
die meisten von uns. Man versucht 
herauszufinden, welche genetische 
Voraussetzungen dafür verantwort-
lich sind, dass sie alt werden wie 
Methusalem, und wenn es nicht nur 
die Gene sind, was ist es dann? Auf 
Sardinien, zum Beispiel, gibt es 135 
Hundertjährige unter einer Millio-
nen Menschen. Das ist ein Rekord! 
Das hohe Alter betrifft Frauen und 
Männer gleichermaßen, und sie 
sind zumeist geistig und körperlich 
fit. Das trifft auf die 80 pro 1.000.000 
Über-Hundertjährigen im Resteuro-
pa nicht unbedingt zu (Abb. 1). Die 
Mehrzahl von denen hat alle mög-
lichen Krankheiten, und auch sonst 
geht es ihnen körperlich und geistig 
nicht sonderlich gut. Viele dämmern 
nur noch dahin. 
Es ist richtig, dass es der medizi-
nische Fortschritt war, der die Le-
bensverlängerung verursachte. An 
erster Stelle waren es Infektionen, 
welche die Menschen frühzeitig 
dahinrafften: Viren und Bakterien. 
Man denke nur an die vielen Pest-
Epidemien, und die Influenza-Pan-
demien. Das Grauen der Erwartung 
einer neuen Influenza-Pandemie ist 
wohl immer noch sehr real. Aber es 
scheint, sie kommt nicht. Jetzt gibt 
es gegen die meisten Viren Vakzine 
und gegen die bakteriellen Erkran-
kungen Antibiotika, und mit der all-
gemeinen Hygiene klappt es auch. 
Medizinische Hilfe begleitet uns 
durch das ganze Leben. Hunger und 

Unterernährung betrifft im Wesent-
lichen „nur“ noch die Entwicklungs-
länder und andere Krisengebiete. 
Gegen Naturkatastrophen kann man 
immer noch nicht viel machen. Aber 
die der nahen Vergangenheit haben 
die Bevölkerungen - global betracht 
- nicht wesentlich reduziert. Und es 
gibt da eben die Strategien, die alle 
sicher lebensverlängernd sind, und 
die jeder kennt: „Gesundes“ Leben 
und „gesunde“ Ernährung. Was man 
darunter zu verstehen hat, darüber 
gibt es schon zu viele Publikati-
onen, um hier auch nur anzufangen, 
welche zu zitieren, und ein Großteil 
davon hat sicher recht. Aber ja, hier 
sind ein paar der Regeln: Bestimmte 
Vitamine sind hilfreich, um zumin-
dest einige altersbedingte Kran-
kenheiten zu unterdrücken. Die 
Zusichnahme von ausreichenden 
Mengen an Flüssigkeit ist im Alter 
kritisch, nicht zu fett und nicht zu 
viel essen, viele Körner in den Nah-
rungsmitteln, mehr Eiweiß, ausrei-
chend Bewegung usw. Die Leute in 
Sardinien machen es richtig und in 
einigen Landstrichen anderswo in 
der Welt (z.B. in Japan und in Island) 
wohl auch. Nur wenn man alle diese 
neuen Ernährungs-/ Fitneß-Regeln 
beachten sollte, da wird das Leben 
doch ziemlich kompliziert, und eine 
Garantie, dass das alles wirklich 
funktioniert, gibt es nicht. Demoti-
vierend ist auch, dass es immer wie-
der Beispiele von Menschen gibt, 
die wirklich „ungesund“ leben, auch 
mit 100 noch rauchen und trotzdem 
noch viel älter werden.

Vielleicht erinnern sich noch einige 
an die Botschaft des Surgeon Gene

Abb. 1: Anstieg der Hundertjährigen in Österreich. Datenquelle: Human Mortality Database, www.mortality.org
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ral in den USA. Der verkündete vor-
einigen Jahren nachdem alkoho-
lische Getränke lange Zeit verpönt 
waren, dass Wein und besonders  
Rotwein, in Maßen getrunken, doch 
recht gesund ist. Er sollte unter an-
derem auch lebensverlängernd wir-
ken. Das ließen sich viele nicht zwei-
mal sagen. Tatsächlich gab es dann 
weitere wissenschaftliche Unter-
suchungen, die zeigten, dass es im 
Wein Substanzen gibt, die zumin-
dest bei Mäusen verhinderten, dass 
die fett wurden, so viel sie auch es-
sen wollten. Bei solchen, die schon 
fett waren, wurden die normalen 
Symptome und Folgen des Fettseins 
unterdrückt. Die wunderbare Subs-
tanz, die für diese Effekte verant-
wortlich ist, heißt Resveratrol (Abb. 
2). Sie befindet sich z.B. in der Scha-
le der Weintrauben, und man weiß 
eigentlich schon länger, dass sie als 
Antioxidant, so wie andere Vertre-
ter dieser Stoffklasse, potentiell vor 
Krebs schützen und vor Arterien-
verkalkung und somit Herzinfarkten

Abb. 2: Molekulare Struktur von Resveratrol und anderen Sirtuin-Aktivatoren.
Quelle: siehe Abb.4 und  http://en.wikipedia.org/wiki/Resveratrol

vorbeugen kann. Also hier wäre 
ein größeren Gruppe von ähn-
lichen Mitteln, das die Lebenslänge 
und die Lebensqualität alternder 
Menschen signifikant verbessern 
könnte. Nur weiß man das auch 
schon lange: In den weinanbauen-
den Ländern, wo die Bevölkerung 
viel Rotwein konsumiert – siehe 
Frankreich -, sind die Herzerkran-
kungen seltener. Aber Resveratrol ist 
nicht die einzige heilsame Substanz 
in Trauben und anderen Früchten. 

Ein weiteres Antioxidant, Fisetin, - 
es gehört zu einer Substanzen den 
Flavonoiden, die auch in Weintrau-
ben und anderen Früchten vorkom-
men – erhöht, wiederum in Mäusen, 
die Gedächtnisleistung signifikant.

An dieser Stelle sollte ich er-
wähnen, dass man den Mäusen 
in keinem solcher Experi men-
te Rotwein oder Obst verfüttert. 
Man verabreicht die isolierten 
und konzentrierten Substanzen.   

Wer als Normal-Bürger das an sich 
selber ausprobieren will, würde bis 
zu 5 Kilo Obst oder bis zu 150 Li-
ter pro Tag Rotwein konsumieren 
müssen, wofür es wohl eine Menge 
vernünftige Gründe gibt, das nicht 
zu tun. Da ist es vielleicht tröstlich, 
dass man diese Mittel längst kaufen 
kann (Abb. 3). Es gibt eine große 
Anzahl von Internet-Verkäufern, 
die z. B. Resveratrol in Kapselform 
vermarkten: geben Sie den Namen 
im Google ein, und sie werden 
überrascht sein. Der Erfinder des 
Resveratrol, David Sinclair von der 
Harvard Medical School (Boston), 
hat jedenfalls volles Vertrauen in 
seine Entdeckung. Er hat längst ein 
eigenes Institut gegründet, das nur 
über diese Substanz forscht, und er 
schluckt sie in Kapselform jeden Tag 
selber. Sein Argument ist, wenn  er 
in 100 Jahren noch da ist, wird man 
wohl wissen, dass die Pillen gewirkt 
haben. Nur wer von uns anderen 
wird das nachprüfen können?

Abb. 3: Oben: Resverastrol-Kapseln im In-
ternet, links: Werbung



�4

bioskop 3/2007

Focus

Inzwischen weiß man längst, dass 
die Wunderdroge ihren Effekt nicht 
direkt im Körper ausübt. Die indu-
ziert eine andere Gruppe von Wirk-
stoffen, die den eigentlichen Job 
tun: die Sirtuine. Diese sind Enzyme, 
die sich nicht nur in Säugetieren, 
sondern auch schon in Hefen befin-
den. Man hat herausgefunden, dass 
es eine andere Möglichkeit gibt, 
Sirtuine zu induzieren, die zwar 
nicht sehr attraktiv ist aber billiger. 
Stress durch Hungern (kalorische 
Diät) tut es auch. Da gibt es schon 
Untersuchungen bei menschlichen 
Probanden. Sirtuine ihrerseits ver-
anlassen wiederum die Produktion 
anderer Proteine im Körper, deren 
Wirkung im einzelnen noch nicht 
klar ist. Man nimmt an, dass die ku-
mulativen Effekte von Sirtuin die 
Abwehrkräfte des Körpers steigern, 
sowie Zellreparatur und Zellgene-
ration verbessern, Erbgutschäden 
reparieren, Zellfunktionen erhöhen 
und die Lebensspanne verlängern 
können. Sirtuine gehören offen-
sichtlich zur Grundausstattung des 
Lebens. Das betrifft Pflanzen eben-
so wie tierische Organismen. Im-
merhin wurde Resveratrol ja in Trau-
ben und anderem Obst entdeckt. 
Auch Pflanzen unterliegen einer 
Vielzahl von Stresssituationen – von 
Hitze über Wassermangel bis zum 
Schädlingsbefall – mit denen sie 
fertig werden müssen, um zu über-
leben. Bei Säugetieren induziert je-
der Nahrungsentzug Sirtuine nach 
einigen Stunden. Nur damit nicht 
jemand auf die Idee kommt, Hun-
gern als Lösung für die Ernährungs-
probleme dieser Welt zu propagie-
ren: Derartige Hungerdiäten sollten 
nur unter ärztlicher Aufsicht statt-
finden. Trotzdem, die leistungsstei-
gernde und womöglich lebensver-
längernde Wirkung von Resveratrol 
und anderen Substanzen auf Sirtuin 
funktioniert auch ohne Fasten oder 
anstatt Fasten. Die wirksame Dosis 
der isolierten Substanzen bei Mäu-
sen beträgt 22mg pro Kilogramm 
Körpergewicht pro Tag, jeden Tag. 
Auf Menschen übertragen, heißt 
dies, man würde eine ganze Pa-
ckung Pillen (60-100) für ca. 35€ 
pro Schachtel oder mehr  jeden Tag 
schlucken müssen, für den Rest des 
Lebens. Das werden sich nicht viele 
leisten können. 

Abb. 4: Die zellulären Ziele von Säugetier Sirtuinen. SIRT 1 befindet sich im Zellkern. 
Es kann entweder aktiviert oder inhibiert werden, was jeweils entgegensetzte Konse-
quenzen hat, die letzten Endes in der Verlängerung der Lebensspanne einer Zelle und 
erhöhten Zellaktivitäten resultiert oder im Zelltod. SIRT 2 scheint nur begrenzte Einfluß 
auf den Stoffwechseleiner Zelle zu haben. Die Rolle von SIRT 3 hingegen ist noch nicht 
so klar, außer dass es wohl ähnliche Effekte auf die Mitochondrien hat wie SIRT 1 auf 
den Zellkern. Diese beinhalten zusätzlich zu den im Text beschriebenen auch die Inakti-
vierung von freien Radikalen, die Mitochondrien zerstören können. Aus: M.Porcu et al., 
Trends in Pharmaceutical Sciences, Vol. 26, 2005, Seiten 94-103

Die Suche zielt derzeit auf bessere 
Sirtuin-Aktivatoren und deren bil-
ligere Produktion. Die Firma Sirtris 
Pharmaceutical, die von Sinclair 
mitgegründet wurde, hat bereits 

einige Produkte in der Pipeline, die 
um ein Vielfaches besser funktio-
nieren als Resveratrol. Eines davon 
wird unter der Bezeichnung SRT501 
bereits klinisch (Phase 1) getestet. 

Strategien zur Behandlung von unnötigen
alterungSprozeSSen nach auberey d.n.J. de grey
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Resveratrol erhöht den Verbrauch 
von Sauerstoff im Muskelgewebe. 
Es induziert Gene für die oxidative 
Phosphorylierung in den Mito-
chondrien (Abb. 5) und solche, die 
für die Vermehrung von Mitochond-
rien verantwortlich sind. Es kurbelt 
praktisch den Gesamtstoffwechsel 
des Körpers an und repräsentiert 
mithin einen Schlüssel-Regulator 
für die Homeostasis von Energie 
und Metabolismus.
Es gibt unter den Wissenschaftlern 
allerdings mehr Skeptiker als Befür-
worter dieser und ähnlicher Strate-
gien der Lebensverlängerung. Das 
Altern ist ein komplizierter, kom-
plexer Prozess. Wir wissen und ver-
stehen noch längst nicht alle Fak-
toren, die unser Leben auslaufen 
lassen. Auch die eigentliche phar-
makologische Wirkung von Resve-
ratrol und Sirtuin ist alles andere als 
gesichert. Vielleicht gibt es da auch 
Resistenzphänomene wie bei vielen 
Medikamenten? Es ist auch nicht 
verständlich, warum man durch 
den Genuß von Rotwein ein ganzes 
Leben lang doch bei einigen Alters- 
erkrankungen viel besser dran ist, 
wenn die Menge der darin enthal-
tenen getesteten Wirksubstanzen-
so gering ist. Es ist vielleicht die 
Kombination verschiedener Stoffe, 

von denen man immer noch nicht 
alle kennt, die dieses Lebenselixier 
so potent machen? Ich für meinen 
Teil halte es eher mit dem Genuß 
des Weines, ohne zu wissen, wie was 
wirkt und glaube an seine Weisheit:

In Vino Veritas!

Und Prost!

Abb. 5:  Stoffwechsel von Mitochondrien. In den Mitochondrien wird durch die Oxyda-
tion von Substraten Energie gewonnen. Ein wichtiger Mediator hierbei ist NAD (Nicotin-
amid Adenin Dinukleotid, unten) Die Energie wird als ATP gespeichert und weitergege-
ben. Aus: www.egbeck.de/skripten/bs11-57.htm

Behandelt werden sollen Diabetes, 
Alzheimer und ALS (eine degene-
rative Krankheit in Kindern). Die 
FDA lässt dieses neue Medikament 
und andere für die Behandlung von 
reinen Altersymptomen nicht zu. 
Für sie ist Altern keine Krankheit. Es 
gibt aber eine zunehmende Anzahl 
in der Bevölkerung, die anderer An-
sicht ist. Der prominenteste Vertre-
ter dieser Richtung und Prophet ei-
ner neuen Weltanschauung ist wohl 
der Biogerontologe Aubrey de Grey, 
derzeit an der Universität von Camb-
ridge (UK) tätig. Seine These beruht 
auf sieben Ursachen des Alterns, 
die man seiner Meinung nach alle 
in den Griff bekommen kann (Siehe 
Buchbesprechung: Ending Aging). 
Während er aber seine Prophezei-
ungen eher in den  Medien oder 
persönlich auf Tagungen verbreitet, 
macht sich der größere Rest seiner 
Kollegen daran, zumindest einige 
Möglichkeiten, Leben zu verlängern 
zu studieren und zu analysieren. 
Wie kann man sich vorstellen, dass 
Resveratrol tatsächlich wirkt? Ich 
habe schon erwähnt, dass diese 
Substanz Sirtuine induziert. Davon 
gibt es mindestens drei in Säuge-
tierzellen: SIRT 1 im Zellkern, Sirt 
2 im Zytoplasma, SIRT 3 in Mito-
chondrien. Es ist bekannt, dass Res-
veratrol sehr gut auf SIRT 1 wirkt, 
dessen Aktivierung allein bereits 
alle möglichen positiven Effekten 
garantiert (Abb. 4). Weiterführende 
Experimente deuten eher auf die 
zusätzliche Stimulierung von Mito-
chondrien-Funktionen hin (Abb. 5).
Hierbei sollte man wissen, dass di-
ese Organellen einst eigenständige 
Lebewesen waren: Bakterien, die 
sich entschlossen haben zusammen 
mit höheren Organismen in Symbi-
ose zu leben. Sie haben eine eigene 
DNS und vermehren sich unabhän-
gig von den Zellen des Wirtsorga-
nismus. Defekte im Metabolismus 
von Mitochondrien oder ihrer Ver-
mehrung sind in der Regel lebens-
gefährdend. Umgekehrt führt eine 
Verbesserung des Mitochondrien-
Stoffwechsels und ihrer Prolifera-
tion zu einer Erhöhung und Besse-
rung lebenswichtiger Funktionen. 
Mitochondrien sind lebensnot-
wendige Organelle für das Energie-
gleichgewicht des Körpers. Sie sind 
unsere Kraftwerke. Behandlung mit
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B U C H B E S P R E C H U N G
Aubrey DNJ de Grey
Michael Rae
Das  Ende des Alterns - der Durchbruch 
bei der Verjüngung, der menschliches 
Altern in unserem Leben rückgängig 
machen könnte

Erschien: 4. September 2007, 
416 Seiten,
zu bestellen bei www.amazon.com
Preis: 17,79 Dollars plus Porto; Voraus-
bestellungen möglich!

Aubrey de Grey wurde 1963 gebo-
ren. Es studierte an der Universität 
von Cambridge (England) und hat 
einen PhD. Er bezeichnet sich sel-
ber als Biogerontologe und arbeitet 
derzeit in der Abteilung für Genetik 
der Universität Cambridge. Er ist 
Chairman und Chief Science Offi-
cer der Methusalem Stiftung. Das 
zentrale Ziel der Arbeit de Grey ist 
es, eine wirkliche Heilungsmethode 
menschlichen Alterns zu finden.

Aubrey de Grey sagt selber über 
seine Forschung (Übersetzung D. 
Armerding):

Das wesentliche Hemmnis, so eine 
Technologie zu finden, ist die Posi-
tion der Biogerontolgie an der Grenze 
zwischen Grundlagenforschung und 
Medizin. Die fundamentalen Kennt-
nisse, die notwendig sind,wahrhaft 
effektive anti-Altern Medizin zu ent-

wickeln, existieren bereits überwie-
gend. Die zielgerichtete geistige 
Einstellung, die am besten geeignet 
ist, Forschungsergebnisse in Werk-
zeuge zu verwandeln, ist recht ver-
schieden von dem Neugier getrie-
benen Ethos, der in erster Linie zur 
Erreichung dieser Entdeckungen 
geführt hat. Als Wissenschaftler, 
der auch Computer-Wissenschaft 
gelernt hat, bin ich außergewöhn-
lich gut plaziert, um diese Lücke zu 
überbrücken. Ich gehe folgender-
maßen vor: Ich bin in der Grundla-
genforschung der Biogerontologie 
involviert; ich identifiziere und för-
dere spezielle technologische An-
wendungen, um verschiedene Stu-
fen des Alterns umzukehren - d.h. 
nicht nur zu verhindern - , und ich 
argumentiere in einer großen An-
zahl von Foren eindringlicher als die 
meisten Biologen für die Adaption 
von weitgehendsten aktiven Mög-
lichkeiten, menschliches Leben zu 
verlängern und das eher früher als 
später.

Mehr Informaton über das Buch lie-
fert (siehe unten):
h t t p : / / p i m m . w o r d p r e s s .
com/2007/05/09/content-of-en-
ding-aging-aubrey-de-greys-co-
ming-life-extension-book. Das ist 
ein Blog von Pimm - Partial Immor-
taliziation. Die gleiche Website ga-
rantiert auch Zugang zum Edmon-
ton Aging Symposium (Video und 
Audio Präsentation zum herunter-
laden).

Das erste Buch, das de Grey publi-
ziert hat, heißt: „The Mitochondrial 
Free Radical Theory of Aging“ (Mo-

lecular Biology Intelligence Unit 9 -
Hardcover). Auch das kann man bei 
amazon.com bestellen. Es kostet al-
lerdings 149 Dollars (Landes Biosci-
ence, 1. Oktober 1999,  212 Seiten). 
De Grey versucht hier bereits die 
Darstellung eines neuen Modells
des Alterns von Säugetieren und 
Möglichkeiten, die Geschwindigkeit 
des Alterungsprozesses zu beein-
flussen.
Meine persönliche Einschätzung 
des Buches „Ending Aging“: Das 
wird wohl einer der größten Best-
seller aller Zeiten!
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Gesundheit ist nicht alles, aber alles ist 
nichts ohne Gesundheit. Die Störungen 
der körperlichen, kognitiven, sozialen 
und/oder seelischen Funktionen nehmen 
zu. Immer mehr Menschen leiden unter 
Stress, Schlafstörungen. Österreichweit 
sind ein Fünftel aller Jungmänner bei 
den Musterungsstellen „untauglich“, 
Hauptgründe dafür, dass junge Männer 
bei der Stellung als untauglich hervor-
gehen, sind seelische Störungen, gefolgt 
von Gehörschäden. Sind das nicht beun-
ruhigende Befunde?

ricHarD KiriDUS- GÖLLer

Die Globalisierung hat auch vor 
der Gesundheit nicht halt gemacht, 
von der Pandemie bis zu globalen 
ökologischen Fragen wie den Klima-
wandel. Unser Lebensstil ist unge-
sund.

Bis	 zum	 Jahr	 20�5	 könnte	 sich	 die	
Zahl	der	Menschen,	die	an	den	Folgen	
eines	 falschen	 Lebensstils	 sterben,	
mehr	 als	 verdoppeln.	Wie	 die	Weltge-
sundheitsorganisation	 (WHO)	 kürz-
lich	 mitteilte,	 kommen	 jedes	 Jahr	 �7	
Millionen	 Menschen	 weltweit	 durch	
meist	 vermeidbare	 chronische	 Krank-
heiten	 ums	 Leben,	 die	 vor	 allem	 auf	
ungesunde	 Ernährung,	 mangelnde	
körperliche	Betätigung	und	Tabakkon-
sum	zurückzuführen	sind.	Krankheiten	
wie	 Herz-	 und	 Gefäßleiden,	 Krebs,	
chronische	 Atemwegserkrankungen,	
Diabetes	 und	 Übergewicht	 sind	 nach	

Angaben	 der	 WHO	 die	 häufigste	 To-
desursache	weltweit.	

Durch ideologisch bedingte Fehl-
deutungen der biologie gerät die 
Gesellschaft zusehends in den Kon-
flikt mit den biologischen Grunder-
fordernissen.

Haben	 wir	 es	 nicht	 mit	 einem	 la-
tenten	„Lyssenkoismus“	zu	tun,	in	dem	
Sinn,	 dass	 die	 Verdrängung	 biowis-
senschaftlicher	 Tatsachen	 und	 biolo-
gischer	Erfordernisse	nur	zugestanden	
werden,	 wo	 dies	 politisch	 opportun	
ist?	Wie	frei	ist	denn	die	erkenntnisge-
leitete	Wissenschaft?	 Ist	 es	 nicht	 auch	
Aufgabe	 der	 Lebenswissenschaften,	
wissenschaftspolitische	 Mühsal	 der	
Beratung	 und	 gesellschaftspolitische	
Verantwortung	auf	sich	zu	nehmen?

Ist	 die	 Definition	 von	 Gesundheit	
tatsächlich	 eine	 Angelegenheit	 von	
Ideologen,	Gesetzgebern,	Politikern?	

im Hinblick auf die globale Prä-
vention: ist die WHo-Definition aus 
dem Jahr 1946 von Gesundheit noch 
aktuell?

„Gesundheit	 ist	 nicht	 nur	 das	 Frei-
sein	 von	 Krankheit	 und	 Gebrechen,	
sondern	ein	Zustand	des	vollständigen	
geistigen,	 körperlichen	 und	 sozialen	
Wohlbefindens“.	

Die	 sozioökonomisch-ökologische	
Dimension	 der	 Gesundheit	 wird	 im	
Brundtland-Report	 von	 �987	 formu-
liert:

„Nachhaltigkeit	ist	eine	Wirtschafts-
form,	 welche	 die	 Bedürfnisse	 der	 ge-
genwärtigen	 Generation	 befriedigt,	
ohne	 die	 Entwicklungschancen	 zu-
künftiger	Generationen	zu	schmälern.“

eine gesundheitsfördernde Ge-
sellschaftsgestaltung verlangt heu-
te weit mehr als medizinische und 
soziale Versorgung. 

Von	 dem	 kleinen	 überschaubaren	
Rahmen	 des	 privaten	 Gesundheits-
verhaltens	 im	 engeren	 Lebensumfeld	
bis	hin	zu	gesundheitsförderlichen	Le-
bensbedingungen	durch	eine	entspre-
chende	Gesamtpolitik	bedarf	es	neuer	
Impulse	und	einer	neuen	sozial-ökolo-
gischen	 Orientierung.	 Wie	 könnte	 die	
ausschauen?

Die Lebenserwartung wächst, 
wir hoffen lang zu leben, ohne alt 
zu werden. Technische und poli-
tische apparate, Technologen und 
Gesundheitsmanager stehen der 
traditionellen Krankheitsprävention 
gegenüber.

Welcher	 Zukunft	 sehen	 wir	 entge-
gen,	 wenn	 der	 Aufwand	 wächst,	 die	
Kosten	 steigen?	 Wie	 lassen	 sich	 Sozi-
alkosten	senken	und	vermeiden?	Sind	
Gesundheit	und	Krankheitsprävention	
nicht	in	erster	Line	eine	Bildungsfrage?	

es geht um den bio-kulturellen 
Zusammenhang: personal, sozial 
und ökologisch.

WAS WIRD AUS UNSERER GESUNDHEIT ? 
FRAGEN, DIE EINE ANTWORT SUCHEN

Was	uns	bewegt

SoZio-ÖKoLoGiScHe GeSUNDHeiT = NacHHaLTiGKeiT = SUSTaiNabiLiTY

…	„ist	eine	Wirtschaftsform,	welche	die	Bedürfnisse	der	gegenwärtigen	Generation	befriedigt,
	 ohne	die	Entwicklungschancen	zukünftiger	Generationen	zu	schmälern“	(Brundtland-Report	�987),

…	besteht	in	einer	Wirtschaftsweise,	die	mit	dem	die	Gesellschaft	tragenden	ökologischen	System
	 statt	wie	bislang	vom	System	lebt,	

…	orientiert	sich	an	der	Logik	lebender	Systeme	(„Life-Science-Orientation“:	Biologie	als	Leitfach),

…	beruht	auf	der	Ambivalenz	von	Natur-	und	Sozialkapital,

…	hat	ihren	Ursprung	in	der	Forstwirtschaft	(Herkunft	des	Begriffs:	Hans	Carl	von	Carlowitz,	�7�3:	Sylvicultura	Oeconomica).
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Fr aNZ bacHer

Man	 transportiert	 heute	 teuerste	
Medikamente	 rund	 um	 den	 Globus.	
Besser	 wäre	 es	 wahrscheinlich,	 die	
Menschen	dorthin	zu	schicken,	wo	die	
Natur	 ihr	 Wohlbefinden	 fördert	 und	
ihre	 Gesundheit	 sichert,	 bzw.	 wieder-
herstellt.	Das	wäre	im	Sinne	der	Präven-
tion,	bzw.	Therapie	den	dadurch	„Noch	
nicht“	 oder	 „Nicht	 mehr“-Patienten	
wesentlich	 angenehmer	 und	 insge-
samt	 weit	 billiger.	 Unser	 Sozialsystem	
finanziert	aber	leider	nur	das	„Gesund-
werden“	 und	 nicht	 das	 „Gesundblei-
ben“.	 Ein	 Kuraufenthalt	 wird	 nur	 dann	
bewilligt,	wenn	man	schon	leidend	ist,	
oder	gute	Beziehungen	hat.	Der	Tages-
ablauf	 in	 manchen	 Kurorten	 beginnt	
oft	 vor	 dem	 Frühstück	 mit	 der	 ersten	
Behandlung,	 um	 dann	 um	 22	 Uhr	 mit	
Bettruhe	 zu	 enden.	 Findige	 und	 er-
fahrene	 Kurgäste	 steigern	 allerdings	
den	 Umsatz	 der	 umgebenden	 Gastro-
nomie.	Wenn	sich	dann	auch	noch	ein	
Schatten	 über	 den	 Kurort	 legt,	 dann	
potenziert	 sich	 der	 positive	 Effekt	 der	
Kur	im	wahrsten	Sinne	des	Wortes.	Die	
anderen	 erwarten	 nur	 sehnsuchtsvoll	
das	 Ende	 des	 Aufenthaltes.	 Milliarden	
werden	in	Pharmazeutika,	Betreuungs-
personal	 und	 Einrichtungen	 gesteckt.	
Ein	 Zimmer	 im	 Hotel	 Imperial	 in	Wien	
kostet	pro	Tag	auch	nicht	mehr	als	ein	
Bett	 im	 AKH.	 Schon	 um	 den	 gleichen	
Betrag	könnte	man	nutzbringende	Rei-
sen	finanzieren.

Milliarden	könnten	die	Krankenkas-
sen	sparen,	würden	sie	das	System	an	
die	Globalisierung	anpassen!	Und	den	
Versicherten	würden	keine	Kosten	ent-
stehen,	ja	sie	könnten	mit	einer	Verrin-
gerung	ihrer	Beiträge	rechnen.

TOURISMUS ALS MEDIZIN
MUSS	I	DENN	ZUM	STÄDTELE	HINAUS

GLobaL – MeDi – ToUrS

ANGEBOTSKATALOG
DER	SOZIALVERSICHERUNG

THerMeN

Schon	 bei	 den	 Römern	 war	 die	
wohltuende	 Wirkung	 warmer	 Quellen	
bekannt.	Die	Thermen	des	Caracalla	in	
Rom	 sind	 ein	 berühmtes	 historisches	
Zeugnis.	Sehr	 förderlich	waren	sie	der	
körperlichen	 Fitness	 und	 besonders	
auch	des	Sexuallebens.

GaNGeS	

Das	Wasser	 des	 heiligen	 Flusses	 dient	
besonders	der	seelischen	 inneren	Rei-
nigung.	 Aber	 auch	 der	 Verdauungs-
trakt	wird	dabei	aktiviert.

SToNeHeNGe

Bei	Ruhe	und	Rastlosigkeit.	Um	wie-
der	 ein	 Zeitgefühl	 ohne	 Uhr	 zu	 erler-
nen,	 empfiehlt	 es	 sich,	 den	 Steinkreis	
von	Sonnenauf-	bis	-untergang	zu	be-
suchen.

LUFTKUrorT

Atmungsbeschwerden	 kann	 man	
dort	 bestens	 vorbeugen.	 In	 Ländern	
mit	 Rauchverbot	 ist	 es	 aber	 besser,	 in	
den	Lokalen	zu	verweilen.

ToTeS	Meer

Hautkrankheiten	 wie	 Psoriasis	 las-
sen	sich	ohne	Medikamente	heilen.	Will	
man	den	Salzhaushalt	des	Körpers	auf-
frischen,	dann	helfen	nur	Bleigewichte	
um	die	Füße.	(Vor	dem	Ertrinken	recht-
zeitig	abnehmen!)

r aDoNSToLLeN	GaSTeiN

Glosse
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Probleme	 im	 Bewegungsapparat,	
Altersleiden	wie	Gicht	werden	Sie	nicht	
kennenlernen.	 Rundumbestrahlung	
mit	 natürlicher,	 wohldosierter	 Radio-
aktivität	hält	sie	von	Ihnen	fern.

eiSHÖHLeN

Ein	 mehrtägiger	 Aufenthalt	 bringt	
die	Regulation	Ihrer	Körpertemperatur	
zu	 höchster	 Sensibilität.	 Immer	 knapp	
vor	dem	Erfrieren	wird	das	Blut	höchst	
effizient	verteilt.	Zusätzlicher	Effekt	für	
das	 Wohlbefinden	 ist	 nach	 Verlassen	
der	 Höhle	 die	 angenehme	Wärme	 au-
ßerhalb.

aLM

Ihre	 Nächtigung	 im	 Heu	 schadet	
dem	Vieh	überhaupt	nicht.	Das	kann	es	
auch	dann	noch	fressen.	Aber	Ihrer	At-
mung	 wird	 es	 gut	 tun.	 Allergiker	 wer-
den	psychisch	resistent	in	der	Erkennt-
nis,	 dass	 sie	 das	 ausgehalten	 haben,	
sofern	sie	morgens	erwachen.

WÜSTe

Bei	 Claustrophobie	 besonders	
empfehlenswert.	 Starke	 Sandstürme	
vermitteln	die	Erfahrung,	dass	es	rund-
um	keine	Grenzen	gibt.

FeUerL aUF	

Als	Beispiel,	wie	mit	ganz	alten	Me-
thoden	 lästige	 Mitbewohner	 beseitigt	
werden:	 Kaum	 jemand	 kriegt	 Brand-
blasen.	 Fußpilze	 allerdings	 segnen	
das	Zeitliche.	Die	Kohle	 ist	 sicher	weit	
billiger	als	die	Schmiermittel	für	einen	
einzigen	 Patienten.	 Die	 Kohle	 können	
aber	viele	nutzen.

UrWaLD	

Sauerstoff	 tanken	 und	 in	 der	 Re-
genzeit	 Hauttrockenheit	 beseitigen.	
Begegnungen	 mit	 Giftschlangen	 kön-
nen	 den	 Körper	 sensibel	 für	 gezielte	
Immunreaktionen	machen.

MoND

Das	 geht	 auch	 daheim	 am	 Balkon.	
Bei	 Menstruationsstörungen	 bei	 Voll-
mond	 im	 Freien	 von	 Aufgang	 bis	 Un-
tergang	 aufhalten.	 Bereits	 nach	 eini-
gen	Jahren	passt	sich	der	Körper	an.

SoNNe

Bei	 Augenleiden	 kann	 man	 in	 den	
Pyrenäen	 durch	 die	 Konstanz	 der	 Ein-
strahlung	passende	Sonnenbrillen	tes-
ten.	Die	Einwirkdauer	der	Sonne	bis	zur	
Hautrötung	 lässt	 Schlüsse	 auf	 die	 Ein-
sparung	 bei	 Sonnencremes	 zu.	 (Keine	
Rückvergütung	durch	die	Kasse!)

NorDLicHT

Auf	 Spitzbergen	 kann	 man	 bes-
tens	 den	 Ionenhaushalt	 des	 Körpers	
ins	 Gleichgewicht	 bringen.	 Jod	 in	 der	
Schilddrüse	 wird	 besonders	 günstig	
beeinflusst.	 Mitnahme	 eines	 Schals	
sollte	man	sparen,	auch	wenn	es	küh-
ler	sein	sollte.

VULK aNe	

Die	 Trockentherme	 schlechthin:	
Schwefelhaltige	 Luft	 und	 die	 Wärme	
fördern	das	allgemeine	Wohlbefinden.	
Abgeraten	wird	dringend,	nach	Erupti-
onenen	das	Kombiangebot	des	Feuer-
laufes	zu	nutzen.	Keinesfalls	die	Schuhe	
ausziehen.	Die	Wege	sind	zu	lang.

Glosse
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Frauen sind bei uns in der Regel so 
gesund, dass sie problemlos schwanger 
sein, gebären und stillen können. Unsere 
Gesellschaft baut jedoch ein Angstge-
bäude um Schwangere auf, aus dem sie 
nicht so leicht entkommen können. Es 
sei denn, sie sind sehr gut informiert und 
werden liebevoll und respektvoll in dieser 
Zeit begleitet.

Schwangere sollen sich zwar vor allen 
möglichen und unmöglichen Gefahren 
hüten, aber sie sollen auch gleichzeitig 
so funktionieren, wie sie auch in nicht-
schwangerem Zustand funktioniert ha-
ben. In diesem Dilemma steckt fast jede 
Schwangere: „normal und doch nicht 
normal“, und dann wird ihnen weisge-
macht, dass mann für sie bei der Geburt 
alles regeln und richten wird. 

anatomie der Geburt
Bei	 der	 Geburt	 wird	 der	 Muttermund	
durch	die	Wehen	auf	einen	Durchmes-
ser	von	�0	cm	geöffnet.	Dies	geschieht	
durch	 diffizile	 Umverlagerung	 des	
Gewebes.	 Der	 Gebärmutterhals	 ist	 so	
gefaltet,	 dass	 die	 Erweiterung	 für	 die	
Geburt	kein	Problem	darstellt	–	es	wird	
der	 Muttermund	 keineswegs	 gedehnt	
oder	ausgewalzt,	wie	es	immer	wieder	
dargestellt	 wird,	 sondern	 das	 Gewebe	
von	 �5	 mm	 auf	 �-2	 mm	 umgestaltet.	
Das	Selbe	geschieht	mit	dem	Gewebe	
der	Scheide.	

ÜbER DIE GEbURT UND DAS LEbEN 
der	 Beckeneingang	 ist	 queroval	 und	
hat	��	und	�3	cm	Durchmesser,	die	Be-
ckenmitte	ist	rund	und	hat	�2	cm,	der	
Beckenausgang	 hat	 ��	 cm	 und	 kann	
sich	 durch	 das	 bewegliche	 Steißbein	
(wenn	die	Frau	nicht	darauf	 liegt	oder	
sitzt)	 noch	 erweitern.	 Hinzu	 kommt,	
dass	 das	 Becken	 kein	 starrer	 Ring	 ist,	
sondern	 die	 Verbindungen	 im	 Laufe	
der	Schwangerschaft	aufgelockert	wer-
den.	 Die	 Probleme	 der	 menschlichen	
Geburt	 liegen	 im	 Aufdehnen	 dieser	
weichen,	inneren	Verschlüsse.

Durch	 die	 Geburtswehen	 (50-�00)	
stellt	sich	die	Gebärmutter	in	ihrem	Um-
fang	um	höchstens	5	cm,	also	um	rund	
7-8	 %	 enger.	 Damit	 werden	 rund	 700-
800	 ml	 des	 Rauminhalts	 nach	 unten	
hin	 verdrängt	 und	 der	 Fruchtsack	 und	
das	 in	 ihm	zusammengerollte	Kind	um	
gut	�0	cm	gestreckt.	Der	vorangehende	
Kindesteil	(Kopf	oder	Steiß)	tritt	dadurch	
tiefer,	 der	 Muttermund	 wird	 geöffnet,	
und	das	Kind	bewegt	sich	durch	das	Be-
cken	bis	zum	Beckenboden.	Gleichzeitig	
dreht	sich	das	Kind	auch	noch	durch	die	
verschiedenen	Beckenebenen.	Mit	den	
Presswehen	wird	es	anschließend	über	
den	Damm	geboren.

Kommentar

GLeTScHer

Durch	 das	 UV-Licht	 förderlich	 für	
die	Vitamin	D-Bildung.	Besonders	emp-
fehlenswert	 bei	 Knochenproblemen.	
Wegen	 des	 Mangels	 dortiger	 Sonnen-
einstrahlung	sollte	man	sich	von	Glet-
scherspalten	fernhalten.

berGWerK

Im	 Programm:	 Eine	 aufgelassene	
Diamantmine	 in	 Südafrika:	 Absolu-
te	 Reizfreiheit,	 kein	 Licht	 etc.,	 Ruhe.	
Besonders	 für	 gestresste	 Manager,	
Handysüchtige,	 Fernsehfreaks.	 Eine	
besonders	wirksame	Destination	–	Wer	
einmal	 drinnen	 war,	 tut	 alles,	 um	 nie	
wieder	dorthin	zu	müssen.

aLLGeMeiNe reiSebeDiNGUNGeN
Preisgarantie: Sollten	 Sie	 das	 gleiche	 Angebot	
bei	einem	anderen	Unternehmen	billiger	finden:	
Warum	haben	Sie	nicht	dort	gebucht?
Gesundheitsgarantie: Egal	 welche	 Destination	
Sie	wählen,	wenn	Sie	gesund	sind,	dann	werden	
Sie	es	wahrscheinlich	auch	bleiben.
Lesegarantie:	 Wer	 nicht	 zwischen	 den	 Zeilen	
gelesen	hat,	der	kann	sich	beim	zweiten	Durch-
lesen	auf	die	Zwischenräume	beschränken.

LiTeraTUr: 
Encarta	Encyclopaedie	2005	
Die	schönsten	Volkslieder,	Walter	Hansen
Bassermann	Verlag	2004

aUTor UND KoNTaKT:
oberstudienrat
Prof. Mag. Franz bacher
Winzerschulgasse	�7,	2�30	Mistelbach	
fbacher@hakmistelbach.ac.at

Viele	 Menschen	 haben	 die	Vorstel-
lung,	dass	das	Becken	zu	eng	gebaut	ist	
und	das	knöcherne	Becken	ein	Hinder-
nis	bei	der	Geburt	 ist.	Würde	das	Kind	
jedoch	 nicht	 von	 guten	 Verschlüssen	
der	Gebärmutter,	der	Cervix	zurückge-
halten,	würde	es	problemlos	herausfal-
len.	 Der	 entscheidende	 Durchmesser	
des	 reifen	 Kindes	 beträgt	 9,5	 cm,	 ma-
ximal	 �0	 cm	 bei	 sehr	 großen	 Kindern,	

Sinn und Unsinn der Geburtswehen
Wehen	 heißt	 in	 mehr	 oder	 weniger	
rhythmischen	 Abständen	 eine	 wo-
gende	 Bewegung	 durchzuführen.	We-
hentätigkeit	erfordert	Krafteinsatz	und	
die	 Anstrengungen	 während	 der	 Ge-
burt	 sind	 oft	 mühsam	 und	 peinigend.	
Wehen	 haben	 mit	„weh-tun“	 im	 Sinne	
von	 Schmerz	 insofern	 zu	 tun,	 als	 zu	
große	 Anstrengungen	 auch	 schmerz-
voll	sein	können.	Wehen	und	Schmerz	
sind	 nicht	 als	 untrennbare	 Einheit	
zu	 betrachten.	 Wirklich	 gut	 betreute	
Schwangere	 realisieren	 oftmals	 ihre	
Geburtswehen	 nicht	 als	 solche,	 wäh-
rend	 verängstigte	 Schwangere	 jede	
Vorwehenserie	 als	 äußerst	 schmerz-
haft	empfinden	können.



2�

bioskop 3/2007

Der	 Schmerz	 bei	 der	 Geburt	 ist	 in	
erster	Linie	ein	Schutz	für	die	gebären-
de	Frau	und	ihr	Kind.	Sie	kann	instink-
tiv	dem	Schmerz	ausweichen,	sich	den	
Schmerz	 durch	 Bewegung,	 Massage	
erleichtern	und	damit	das	Kind	in	eine	
möglichst	 schmerzfreie,	 optimale	 Hal-
tung	 und	 Stellung	 leiten.	 Das	 Wissen	
um	die	Sinnhaftigkeit	 (Schutz	vor	Ver-
letzung)	 und	 Ursache	 des	 Schmerzes	
(Öffnung	 der	 Eingeweide,	 Dehnung	
und	 Umgestaltung	 des	 Beckens,	 der	
Gebärmutter,	 des	 Muttermundes,	 des	
Beckenbodens	 und	 der	 Scheide)	 und	
die	Schmerzempfindungen	in	den	ver-
schiedenen	 Phasen	 der	 Geburt	 kann	
einer	Frau	helfen,	dem	Schmerz	bei	der	
Geburt	 zu	 begegnen.	 Durch	 Vertrau-
en	 in	 die	 eigenen	 Kräfte,	 durch	 Infor-
mationen	 über	 die	 Möglichkeiten	 der	
Erweiterung	 der	 Kräfte,	 durch	 realisti-
sche	 Erwartungen	 kann	 die	 Frau	 dem	
Schmerz	 der	 Geburt	 begegnen.	Wenn	
eine	 Frau	 die	 Akzeptanz	 der	 Geburts-
schmerzen	erhöhen	kann,	wirken	viele	
verschiedene	Hormone	besser	zusam-
men	und	erleichtern	ihr	wiederum	die	
Geburt.	Die	Pausen	zwischen	den	We-
hen	 sind	 einzigartig,	 sie	 ermöglichen	

einen	 tranceartigen	 Zustand,	 der	 die	
nächste	 Wehe	 leichter	 ertragen	 lässt.	
Vielfach	wird	eine	schmerzlose	Geburt	
beworben,	 die	 durch	 Schmerzmittel,	
Epiduralanästhesie	 oder	 Kaiserschnitt	
umsetzbar	 sein	 soll.	 Dabei	 wird	 aber	
der	Frau	die	Erfahrung	der	Geburtsen-
ergie	 genommen	 und	 sie	 kann	 nicht	
gestärkt	durch	die	Erfahrung	aus	einer	
Geburt	herausgehen.

Das Kind
Wenn	das	Kind	geboren	ist,	muss	es	ei-
nige	Dinge	tun	können	die	im	Mutter-
leib	noch	nicht	wichtig	waren.	Es	muss	
atmen	 können,	 die	 Muskeln	 richtig	
bewegen	können,	auch	die	Atemmus-
kulatur,	die	Temperatur	halten	können	
und	die	Verdauung	muss	in	Gang	kom-
men.	Dazu	benötigt	das	Kind	auch	die	
Geburtswehen,	da	in	dieser	Phase	ent-
scheidende	 Reifungsfaktoren	 durch	
die	Wehen	ausgelöst	werden.
Kinder,	 die	 ohne	 Wehen	 mit	 Kaiser-
schnitt	 geboren	 wurden,	 sind	 bei	
der	 Geburt	 häufig	 scheinbar	 gesund,	
entwickeln	 aber	 oft	 nach	 2	 Stunden	
Anpassungsprobleme	 (geringer	 Glu-
kosewerte	 im	 Blut,	 Fruchtwasser	 in	

den	Lungen,	niedrigere	Apgarwerte	=	
Beurteilungsschema	 für	 die	 Zustands-
diagnostik	von	0-�0	nach	der	Ärztin	Vi-
gina	Apgar).	Es	wurde	festgestellt,	dass	
bei	diesen	Kindern	der	Hormonspiegel	
der	 Nebennierenrinde	 viel	 niedriger	
ist	als	bei	Kindern,	die	normal	geboren	
wurden.

Zusammenfassung
Entgegen	einer	weit	verbreiteten	Mei-
nung	 tritt	 das	 knöcherne	 Becken	 der	
Frau	 nur	 als	 Aufhängepunkt	 für	 Mus-
keln	und	die	inneren	Organe	in	Kontakt	
mit	dem	Kind.	Der	behindernde	Faktor	
sind	 die	 Weichteile,	 die	 sich	 während	
der	Geburt	öffnen	müssen	und	die	das	
Kind	passieren	muss.	Selbst	große	Kin-
der	würden	durch	das	Becken	durchfal-
len,	 wenn	 sie	 nicht	 durch	 die	 inneren	
Organe	und	Muskeln	festgehalten	wür-
den.	 Die	 Wehen	 bewirken	 ein	 Öffnen	
der	inneren	Weichteile.	Vielfach	werden	
durch	Unwissenheit	um	die	Vorgänge,	
Vorstellungen	 erzeugt	 (schmerzfreie	
Geburt,	Kaiserschnitt	light,	…),	die	den	
Frauen	aber	ein	Erleben	und	eine	tiefe	
Erfahrung	unmöglich	machen.

Falsche	 oder	 unzureichende	 Infor-
mationen	verursachen	Angst	und	kön-
nen	 Schmerzen	 verursachen.	 Es	 wäre	
zu	 wünschen,	 der	 Bevölkerung	 eine	
kompetente	und	fachlich	richtige	Infor-
mation	 zum	 Thema	 Schwangerschaft	
und	Geburt	zukommen	zu	lassen.

Literatur- und Quellenangaben:
BRÜHL,	 M.	 (2005):	 Lust	 des	 Gebärens.	 Hörrohr.	
�2.	S.	3	–	�3
PLOIL,	U.	(2000):	Gebären	aus	eigener	Kraft.	Hör-
rohr.	�.	S.	3	–	4
PLOIL,	U.	(200�):	„Schmerz“.	Der	Geburtsschmerz	
als	Gesundheitsfaktor.	Hörrohr.	3.	S.	3
ROCKENSCHAUB,	A.	(�998):	Gebären	ohne	Aber-
glaube.	 Eine	 Fibel	 der	 Hebammenkunst.	 Verein	
Freier	Hebammen.	Wien

aUToriNNeN UND KoNTaKTe
Ulrike Ploil
Hebammenzentrum	–	Verein	freier	Hebammen
Lazarettgasse	6/2/�,	�090	Wien
freie-hebammen@hebammenzentrum.at
<http://www.hebammenzentrum.at>

Univ.-ass. Mag. Dr. Susanne Gruber
Institut	für	Technologie
und	nachhaltiges	Produktmanagement	
Wirtschaftsuniversität	Wien	
Augasse	2-6,	A-�090	Wien
susanne.gruber@wu-wien.ac.at
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Es geht um die ökologische Gesundheit. 
bioskop widmete sich in der Ausgabe 
2/2007 dem Thema „Energiewende: 
Wann wenn nicht jetzt“ – wir setzen die 
Diskussion fort:

WoLFGaNG LÖSer

Wir	 müssen	 über	 den	 Tellerrand	
hinaussehen	 und	 das	 Energieproblem	
aus	 einer	 ganzheitlichen	 Sicht	 sehen.	
Es	 ist	 nicht	 alleine	 entscheidend	 wie	
viel	Land	wir	zur	Verfügung	haben	da:

�.	 So	 ist	 es	 auch	 mit	 den	 Biotreib-
stoffen.	 Die	 verschwenderischen	
Verbrennungsmotoren	 haben	 im	
Solarzeitalter	 keine	 Berechtigung,	
auch	 wenn	 sie	 mit	 Biotreibstoffen	
aller	Art	 (�.	und	2.	Generation)	be-
trieben	 werden.	 Die	 technischen	
Möglichkeiten	 zur	 Wirkungsgrad-
steigerung	 sind	 im	 Wesentlichen	
ausgereizt,	 unsere	 Fahrzeuge	 und	
Autos	sind	im	Prinzip	fahrbare	Heiz-
kessel	–	Energieschleudern.

2.	 Wir	 müssen	 lernen,	 die	 uns	 direkt	
zur	Verfügung	stehenden	Energien	
zu	 nutzen,	 das	 ist	 die	 Wind	 und	
Solarenergie,	 dessen	 Potential	 das	
weitaus	größere	als	das	der	Biomas-
se	 ist.	 So	 liegen	 die	 Hektarerträge	
oft	um	den	200	bis	500-fachen	Wert	
über	 dem	 der	 Biomasse.	 Alleine	
durch	das	zur	Verfügung	stehende	
Potential	 ist	 eine	 direkte	 Nutzung	
unumgänglich.
	

3.	 Die	 Ziele	 bis	 20�0	 25%,	 bis	 2020	
45%,	 …	 sind	 völlig	 indiskutabel	
auf	Grund	der	dramatischen	Klima-
katastrophe	 und	 Ressourcenver-
knappung	–	anscheinend	wurde	in	
der	 Gesellschaft	 noch	 immer	 nicht	
erkannt,	 dass	 sofortiger	 und	 drin-
gender	 Handlungsbedarf	 zu	 �00%	
aus	 Erneuerbaren	 Energien	 aus	
Wirtschafts-	Ressourcen,	Klima-	und	
Sozialen	 Gründen	 unumgänglich	
ist,	 ein	 enormes	Wirtschaftswachs-
tum	und	Schaffung	von	tausenden	
Arbeitsplätzen	 bei	 gleichzeitiger	
CO2	–	Einsparung	mit	dem	Erreichen	
der	 Klimaschutzzielen	 dabei	 rea-
listisch	umsetzbar	 ist.	Das	alles	mit	

leistbaren	 Energiepreisen,	 wie	 das	
Deutsche	 Modell	 (EEG)	 zeigt,	 bei	
dem	 die	 Windenergie	 preisdämp-
fend	 auf	 den	 Strompreis	 wirkt,	 die	
Ökostromzuschläge	 werden	 dabei	
um	 das	 Doppelte	 hereingespielt,	
da	der	Strompreis	an	der	Leipziger	
Börse	weit	geringer	ist	als	mit	Strom	
aus	Kohle-	und	Erdgaskraftwerken,	
die	mit	enorm	steigenden	Energie-	
kosten	konfrontiert	sind.

	
4.	 Die	 wertvolle	 Biomasse	 als	 einer	

der	 bedeutendsten	 Energiespei-
cher	 zur	 Verfügung	 steht	 und	 erst	
dann	 genutzt	 werden	 soll,	 um	 An-
gebotsschwankungen	 von	 Solar	
und	 Windenergie	 auszugleichen,	
sofern	 dieses	 nicht	 durch	 andere	
Speichertechnologien	geschieht.

5.	 Biomasse	 eine	 wesentlich	 größere	
Bedeutung	 bei	 der	 Rohstoffbereit-
stellung	 hat,	 wobei	 enorme	 Men-
gen	 dazu	 benötigt	 werden,	 die	
heute	 bei	 der	 Diskussion	 um	 En-
ergie	 leider	 viel	 zuwenig	 beachtet	
werden.	 Ebenso	 eine	 kaskadische	
Nutzung	 in	 vielen	 Bereichen	 noch	
fehlt.

6.	 Einer	 der	 wichtigsten	 Punkte	 ist	
eine	 nachhaltige	 Nutzung,	 die	 all-
zuoft	 vergessen	 wird.	 Immer	 wie-
der	glauben	viele	auf	„Teufel	komm	
raus“	 Bioenergie	 produzieren	 zu	
müssen.	 Um	 langfristig	 Nahrungs-
mittelversorgungssicherheit	 zu	 ha-
ben,	müssen	wir	auch	 in	der	Land-
wirtschaft	 völlig	 umdenken	 und	
wieder	Humusaufbauer	also	wieder	
(Er)Bauern	werden	und	nicht	wie	es	
in	den	letzten	50	Jahren	geschehen	
ist,	 dass	 der	 Humusgehalt	 unserer	
Böden	 immer	 weniger	 wurde	 und	
unsere	Lebensgrundlage	zusehends	
zerstört	wird.	Landschaftsverbrauch	
spielt	eine	immer	größere	Rolle,	der	
dringend	Einhalt	bedarf.

LÖSUNGSaNSÄTZe:
Effizienzsteigerung	 bei	 GLEICHZEI-
TIGEM	Einsatz	aller	Erneuerbarer	Ener-
gien.	Energiesparen	alleine	ist	ein	Bluff	
und	 dient	 lediglich	 der	 verlängerten	
Nutzung	 fossiler	 und	 atomarer	 Ener-

gien	 und	 leistet	 somit	 keinen	 Beitrag	
zum	 Klimaschutz,	 Versorgungssicher-
heit,	Unabhängigkeit,	…	(Energiespar-
lampe,	 Spritsparen,	Wohnraumtempe-
ratur	absenken,	…)

1. Mehrfachnutzung der land- und 
forstwirtschaftlichen Flächen

	 Unter	 Windrädern	 kann	 die	 land-
und	 forstwirtschaftliche	 Nutzung	
nahezu	 uneingeschränkt	 fortge-
führt	 werden	 mit	 enormen	 Ener-
gieerträgen	bei	gleichzeitiger	Nah-
rungsmittelproduktion.

	 Weideflächen	 unter	 nachgeführ-
ten	 PV-Anlagen	 können	 ebenfalls	
genutzt	 werden,	 auch	 hier	 ist	 der	
Energieertrag	 unglaublich	 hoch,	
bis	zu	200-500	mal	mehr	als	aus	der	
Biomasse.

	 <http://www.solonmover.com>
	 <http://www.solonhilber.at>

2. elektroautos
	 (höchster	Wirkungsgrad)	zur	Mobil-

ität	und	als	Regelenergiekraftwerk

	 <http://www.objectfarm.org/Solarkonzepte/
Mobilitaet/V2G/V2G_Regelenergiekraft-
werk_Solarzeitalter_��2005.pdf>

3. Plusenergiegebäude
	 das	 sind	 Häuser	 mit	 Passivhaus-

standard	 (geringster	 Energiever-
brauch)	die	mehr	Energie	erzeugen	
als	sie	selber	verbrauchen.

	 Keine	 Kosten	 auf	 Jahrzehnte	 für	
Heizung,	 Strom	 und	 Treibstoff	
(Strom	 für	 Elektroautos)	 Solare	
Baupflicht	 d.h.	 Baubewilligungen	
für	 Neubauten	 und	 Althaussanie-
rungen	 nur	 für	 Häuser	 mit	 direkte	
Solarenergienutzungn,	 thermische	
Solaranlagen	 und	 Photovoltaik	 zur	
Stromerzeugung,	 nur	 noch	 Passiv-
hausstandard	 mit	 direkter	 solarer	
Nutzung	(nach	Süden	ausgerichtet	
mit	 großen	 Fensterflächen,	 bester	
Isolierung,	 Luftdichtheit,	 nachhal-
tige	Baustoffe,	…)

	 <http://www.xenon.cc>
	 <http://www.dike.at/images/presse/
	 Architektur&Bauforum06April04.pdf>

SIND WIR NOCH ZU RETTEN?

Offener	Brief
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4. Kein Heizkessel ohne Wärme UND 
Stromerzeugung

	 An	 kältesten	 Wintertagen	 somit	
Stromüberschuss,	da	die	Heizungen	
am	 längsten	 in	 Betrieb	 stehen.	
Pflanzenölbetriebe	 Blockheizkraft-
werke,	Strom	aus	dem	Pelletkessel,	
Wärme-Kraft-Kopplungen	 …	 diese	
Anlagen	 müssen	 Wärme	 geführt	
betrieben	 werden,	 das	 heißt,	 sie	
gehen	 nur	 dann	 in	 Betrieb,	 wenn	
Wärme	 benötigt	 wird,	 Strom	 wird	
nebenbei	 ins	 Netz	 gespeist	 –	 vir-
tuelles	 Kraftwerk	 –	 dabei	 kann	 der	
Netzbetreiber	bei	Strombedarf	das	
BHKW	 einschalten,	 die	 dabei	 an-
fallende	 Wärme	 wird	 über	 Puffer-
speicher	 gelagert.	 Strom	 aus	 dem	
Pelletofen:	 <http://ikratos.de/technik/
sunmashine/pelletheizung.html>

5. energieautarke Gebäude,
 Gemeinden und regionen
	 sind	 das	 Ziel	 einer	 nachhaltigen	

Gesamtversorgung	<http://www.oeko-
news.at/index.php?mdoc_id=�006327>

	 Bei	 der	 ganzheitlichen	 Sicht	 um	
Nahrungsmittel,	 Biomasse,	 Ener-
gie	und	Rohstoffen	werden	unaus-
weichlich	 unsere	 Lebensformen	
sowie	 wirtschaftliche	 und	 gesell-
schaftliche	 Gegebenheiten	 neu	 zu	
bewerten	und	überdenken	sein,	bei	
dem	es	zu	den	massivsten	und	tief	
greifendsten	 Veränderungen	 seit	
der	 industriellen	 Revolution	 kom-
men	wird,	die	für	viele	noch	unvor-
stellbar	sind.

<www.peakoil.de>
<www.energiekrise.de>

	 Verlierer	 dabei	 werden	 die	 heu-
tigen	Energieanbieter	sein.	Dies	 ist	
unumgänglich,	 da	 kein	 wirtschaft-

licher	 Anbieter	 von	 Kohle,	 Erdöl,	
und	 Erdgas	 –	 Solarenergie,	 Wind	
und	die	Biomasse	anbieten	kann.

	 Die	Solare	Energienutzung,	wie	So-
larwärme	und	solarer	Photovoltaik-
Strom	 kann	 nur	 jeder	 selber	 be-
treiben	 –	 die	 Windenergie	 ist	 eine	
Aneignung	 aus	 gesellschaftlichen	
Kräften	 so	 wie	 die	 Biomasse,	 die	
aus	 der	 Land-	 und	 Forstwirtschaft	
kommt.

Wir	sind	an	die	Grenzen	des	Mach-
baren	 in	 allen	 Bereichen	 gekommen	
(Klima,	 Energie,	 Rohstoffe,	 Sozialen,	
Gesellschaft,	 Finanzen,	 Landschafts-
verbrauch,	 Humusabbau,	 Verkehr,	 Ur-
waldrodung,	 …)	 –	 dieser	 Konflikt	 ist	
unausweichlich	selbst	wenn	wir	sofort	
auf	 �00%	 Erneuerbare	 Energien	 um-
stellen	 wollen,	 wir	 sind	 bereits	 viel	 zu	
spät	daran.

Es	 ist	 letztendlich	 die	 Umkehr	 der	
Entwicklung	dessen,	was	in	den	letzten	
�00	Jahren	stattgefunden	hat.

Die	Chancen	für	uns	alle,	besonders	
für	das	weitere	Bestehen	der	Mensch-
heit	 sehe	 ich	 in	 einem	 längst	 überfäl-
ligen	Paradigmenwechsel,	bei	dem	alle	
Möglichkeiten	 der	 EE	 umgehend	 ge-
nutzt	werden	müssen.

Da	in	der	Biomasse-Diskussion	aber	
die	 direkte	 solare	 Nutzung	 wie	 Wind,	
Solarthermie	 und	 Photovoltaik	 nicht	
als	 Energiequelle	 beachtet	 und	 dabei	
die	 wesentlichen	 Problem	 nicht	 er-
kannt	 wurden	 und	 vorrangig	 nur	 auf	
Biomasse	gesetzt	wird,	werden	wir	die	
anstehenden	Probleme	kaum	schaffen	
z.B.	statt	CO2	-Einsparung	eine	enorme	
Erhöhung,	 immer	 mehr	 Energiever-
brauch,	 …	 weltweite	 Verknappung	

von	Biomasse	mit	Versorgungsengpäs-
sen	ist	daher	die	Folge.

Bei	 einer	 ganzheitlichen	 Betrach-
tung	und	Nutzung	aller	zur	Verfügung	
stehenden	 Erneuerbaren	 Energien,	
können	jedoch	Nahrungsmittel	weiter-
hin	 im	 gewohntem	 Umfang	 uneinge-
schränkt	zur	Verfügung	stehen.

	
Siehe:	Organisierte	Verschwendung
<http://www.photon.de/photon/pd-2007-

04.pdf>

Füllen	 wir	 Biodiesel	 in	 den	 Tank,	
nutzen	 wir	 nur	 �,5	 Promille	 von	 einen	
Hektar,	 ca.	 5000	 KWh,	 und	 fahren	 ca.	
20.000	Kilometer.

Mit	 Photovoltaik	 erzeugen	 wir	
520.000	 KWh	 Strom	 auf	 einem	 Hektar	
und	fahren	mit	dem	E-Auto	3,25	Millio-
nen	Kilometer.

Wir	haben	eine	riesige	Chance	zum	
Wohle	für	uns	alle	und	die	heißt	sofor-
tiger	 Umstieg	 auf	 �00%	 Erneuerbare	
Energien	 –	 bis	 2020	 das	 ist	 technisch	
und	 wirtschaftlich	 möglich,	 mit	 nach-
haltigen	Energie-,	Rohstoffe-	und	Wirt-
schaftskreisläufen,	 Dezentralisierung	
und	Regionalisierung.

Haben	 wir	 endlich	 den	 Mut	 und	
Nutzen	 wir	 diese	 mit	 einem	 drin-
genden	neuen	ÖKO-Stromgesetz	nach	
Deutschem	 Vorbild	 ohne	 Deckelung	
und	 langfristigen	 kostendeckenden	
Einspeisevergütungen,	 die	 nicht	 den	
Steuerzahler	 belasten,	 sondern	 direkt	
von	 den	 Stromverbrauchern	 abge-
deckt	werden	müssen.	

	
aUTor UND KoNTaKT
Wolfgang Löser
„Erster	energieautarker	Bauernhof	Österreichs“
Koordinator	des	Eurosolar	Arbeitskreises:
Energie	aus	der	Land-und	Forstwirtschaft
Untere	Dorfstraße	23,	A-2004	Streitdorf	/	NÖ
E-mail:	w.loeser@direkt.at	
<www.energiebauernhof.com>

Solarmover	auf	Weideflächen,	die	nahezu	unein-
geschränkt	genutzt	werden	können.

Windenergie	 beansprucht	 geringste	 Fläche,	
Kulturlandschaft	 steht	 ebenfalls	 nahezu	 unein-
geschränkt	 zur	 Nahrungsmittelproduktion	 und	
Weideflächen	zur	Verfügung.

Offener	Brief
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Comte de Buffon (1707-1788) war 
ein bedeutender Reformer der Naturge-
schichte und einer der wichtigsten Vor-
läufer Charles Darwins. Sein vielbändiges 
Werk ist ein Klassiker naturhistorischer 
Literatur. Er führte die Naturgeschichte 
aus einem Kuriositätenkabinett in eine 
Wissenschaft. 

Fr aNZ M . WUKeTiTS

	 „Naturgeschichte“	 hieß	 noch	 vor	
nicht	 langer	 Zeit	 jenes	 Schulfach,	 das	
mit	 dem	 menschlichen	 Körper,	Tieren,	
Pflanzen,	Steinen,	Kristallen	sowie	dem	
Aufbau	 und	 der	 Geschichte	 der	 Erde	
vertraut	 machen	 und	 mithin	 einen	
Überblick	 darüber	 verschaffen	 sollte,	
was	es	in	der	Natur	so	alles	gibt.	In	der	
Geschichte	 der	 Naturwissenschaften	
gilt	 „Naturgeschichte“	 als	 die	 Vorläu-
ferdisziplin	 der	 modernen	 Biologie,	
die	 –	 auch	 ihrem	 Begriff	 nach	 –	 im	
�9.	 Jahrhundert	 beginnt	 und	 erst	 mit	
Charles	 Darwin	 (�809-�882)	 und	 der	
Evolutionstheorie	auf	ein	solides	 (the-
oretisches)	Fundament	gestellt	wurde.	
Hatte	 die	 Naturgeschichte	 in	 erster	
Linie	 deskriptiven,	 beschreibenden	
Charakter,	 besteht	 die	 Aufgabe	 der	
Biologie	 als	 Naturwissenschaft	 dar-
in,	 die	 Phänomene	 des	 Lebens	 kausal	
zu	 erklären.	 Freilich	 sind	 beide	 nicht	
scharf	 voneinander	 zu	 trennen,	 denn	
so,	wie	die	heutige	Biologie	auf	die	Be-
schreibung	 nicht	 gänzlich	 verzichten	
kann,	bemühten	sich	die	alten	„Natur-
geschichtler“	durchaus	auch	um	Erklä-
rungen	 der	 von	 ihnen	 beschriebenen	
Phänomene.	Hierbei	ragt	der	Franzose	
Buffon	 besonders	 hervor.	 Er	 zählt	 zu	
den	 bedeutendsten	Wegbereitern	 der	
modernen	Biologie.

Georges-Louis	 Leclerc,	 Comte	 de	
Buffon	 wurde	 am	 7.	 September	 �707	
als	 ältestes	 von	 fünf	 Kindern	 des	 Ben-
jamin-Francois	 und	 der	 Anne-Christi-
ne	Marlin	geboren.	Das	Vermögen	der	
Mutter	erlaubte	seinem	Vater,	den	Titel	
eines	 Comte	 de	 Buffon	 zu	 erwerben.	
Georges-Louis	war	es	also	gegönnt,	 in	
einer	 begüterten	 und	 gesellschaftlich	
hoch	angesehenen	Familie	aufzuwach-
sen.	Nach	dem	Besuch	des	Jesuitenkol-

legs	 in	 Dijon	 studierte	 er	 auf	 Wunsch	
seines	 Vaters	 Rechte,	 ging	 aber	 bald	
nach	 Angers,	 wo	 er	 Medizin,	 Botanik	
und	 Mathematik	 studierte	 –	 eine	 be-
merkenswerte	 Fächerkombination,	
wie	sie	die	Studienpläne	heutiger	Uni-
versitäten	freilich	nicht	mehr	erlauben.	
Aber	 das	 �8.	 Jahrhundert	 förderte	
Enzyklopädisten	 und	 Universalisten	
noch	in	besonderem	Maße.	Als	Buffon	
nach	einem	Duell	die	westfranzösische	

Stadt	 verlassen	 musste,	 unternahm	 er	
eine	 Bildungsreise	 durch	 Südfrank-
reich	und	 Italien.	Anschließend	 (�732)	
ließ	er	sich,	nachdem	er	das	Vermögen	
seiner	 mittlerweile	 verstorbenen	 Mut-
ter	an	sich	gerissen	hatte,	als	Privatge-
lehrter	in	Paris	nieder.	Es	heißt,	dass	er	
die	eine	Hälfte	des	Tages	mit	naturge-
schichtlichen	 Studien	 verbrachte,	 die	
andere	der	Vermehrung	seines	Vermö-
gens	widmete.	Jedenfalls	wurde	er	 im	

DER ESEL – EIN ENTARTETES PFERD? 
ZUM 300. GEbURTSTAG VON COMTE DE bUFFON
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Jahr	 �739,	 erst	 zweiunddreißig	 Jahre	
alt,	 zum	 Direktor	 des	 Königlich	 Bota-
nischen	Gartens	ernannt.	

Das große Werk
Neben	 seinem	 Jahrgangsgenos-

sen,	 dem	 Schweden	 Carl	 von	 Linné	
(�707-�778),	 der	 die	 moderne	 biolo-
gische	 Systematik	 und	 Klassifikation	
begründete	 (siehe	 bioskop	 �/2007),	 gilt	
Buffon	als	der	bedeutendste	„Biologe“	
seines	Jahrhunderts	(Biologe	unter	An-
führungszeichen,	 weil	 es	 diesen	 Aus-
druck	 zu	 seinen	 Lebzeiten	 eben	 noch	
nicht	gab).	Bekannt	wurde	er	vor	allem	
durch	seine	„Allgemeine	und	spezielle	
Naturgeschichte“,	 die	 44	 große	 Bände	
umfaßt	 (35	 erschienen	 zu	 seinen	 Leb-
zeiten,	die	restlichen	nach	seinem	Tod)	
und	 ihrem	 Autor	 nicht	 nur	 stupende	
naturhistorische	 Kenntnisse	 beschei-
nigt,	 sondern	 auch	 ein	 Werk	 von	 ho-
her	 literarischer	 Qualität	 darstellt.	 Es	
gehörte	 damals	 zur	 Allgemeinbildung	
und	 war	 bis	 weit	 ins	 �9.	 Jahrhundert	
hinein,	nicht	nur	in	Frankreich,	sondern	
in	ganz	Europa	sehr	einflußreich.	

Über	drei	Dutzend	gewichtige	Bän-
de	 sind	 allein	 schon	 in	 quantitativer	
Hinsicht	 ein	 bemerkenswertes	 Unter-
nehmen,	das	die	Kapazität	der	meisten	
wissenschaftlichen	 Schriftsteller	 über-
steigt.	Aber	Buffons	„Naturgeschichte“	
verdient	vor	allem	im	Hinblick	auf	ver-
schiedene	 in	 ihr	 enthaltene	 Aussagen	
und	 Vermutungen	 sowie	 hinsichtlich	
ihrer	 intellektuellen	 Tragweite	 Beach-
tung.	 Die	 Beschäftigung	 mit	 Pflanzen,	
Tieren	 und	 Mineralien	 hatte	 im	 �8.	
Jahrhundert	 vielfach	 noch	 den	 Cha-
rakter	 eines	 Hobbys.	 Naturkundliche	
Sammlungen,	 die	 allerorten	 angelegt	
wurden	 (im	 Zuge	 von	 Entdeckungs-
reisen	wurden	exotische	Pflanzen	und	
Tiere	 aus	 allen	 Himmelsrichtungen	
herbeigeschafft)	 waren	 in	 der	 Haupt-
sache	 Kuriositätenkabinette,	 die	 den	
Adeligen	 zur	 Belustigung	 dienten.	
Manche	Naturphänomene	waren	noch	
von	 Mythen	 und	 Sagen	 umwoben.	
Buffon	gelang	es,	das	Studium	der	Na-
turgeschichte	 von	 einer	 erheiternden	
Nebenbeschäftigung	 in	 eine	 seriöse	
Wissenschaft	überzuführen.	Seine	„Na-
turgeschichte“	 enthält	 nicht	 nur	 Be-
schreibungen	 einzelner	 Naturobjekte,	
sondern	 ist	 auch	 als	 großangelegter	
Versuch	zu	verstehen,	Zusammenhän-
ge	in	der	Natur,	im	Bereich	der	Lebewe-
sen	zu	erkennen.

Sie	 enthält	 interessante	 Überle-
gungen	über	die	Wechselbeziehungen	
zwischen	 Organismen	 und	 ihrer	 Um-
welt	und	weist	 ihren	Autor	als	Vorläu-
fer	 der	 Ökologie	 aus.	 Buffons	 Beob-
achtungen	 und	 Überlegungen	 über	
Instinkte	 der	 Tiere	 wiederum	 gehen	
in	Richtung	der	modernen	Verhaltens-
forschung.	Allein	hieraus	wäre	Buffons	
Bedeutung	als	Wegbereiter	der	moder-
nen	 Biologie	 hinreichend	 zu	 begrün-
den.	

Von	 noch	 größerer	 geistesge-
schichtlicher	Tragweite	 ist	 jedoch	sein	
Versuch,	 die	 Naturgeschichte	 frei	 von	
theologischen	 Einflüssen	 zu	 etablie-
ren.	Man	muss	sich	dazu	vergegenwär-
tigen,	dass	viele	Naturforscher	noch	im	
�9.	 Jahrhundert	 hauptberuflich	 Theo-
logen	 waren,	 denen	 das	 Studium	 der	
Natur	 dazu	 diente,	 die	 Allmacht	 Got-
tes	zu	beweisen	(„Naturtheologie“).	Es	
ging	 ihnen	 darum,	 die	 Absichten	 des	
Schöpfers	zu	ergründen.	Diesem	teleo-
logischen,	vom	Glauben	an	universelle	
Zwecke	durchdrungenen	Weltbild	stell-
te	 Buffon	 die	 Forderung	 entgegen,	 zu	
prüfen,	wie	die	Natur	„wirklich	handelt“	
anstatt	 ihr	 Ziele	 und	Voraussichten	 zu	
unterstellen.	 Zwar	 verkannte	 er	 nicht	
eine	 zweckmäßige	 Organisation	 im	
Bau	 der	 Lebewesen	 und	 wandte	 sich	
gegen	 die	 in	 der	 Physiologie	 seiner	
Zeit	modern	gewordene	„atomisieren-
de“	Behandlung	der	Tiere.	Sein	Natur-
bild	war	vielmehr	ein	ganzheitliches.	Er	
glaubte	aber	nicht	an	eine	universelle	
Zweckmäßigkeit	 in	 der	 Natur	 und	 ge-
mahnte,	bloß	„alle	körperlichen	Zusam-
menhänge	 kennenzulernen,	 die	 uns	
die	 unendliche	 Mannigfaltigkeit	 ihrer	
Erzeugnisse	 bietet“.	 Er	 war	 also	 seiner	
Zeit	 voraus,	 und	 wenn	 man	 sieht,	 wie	
heute	 noch	 (oder	 schon	 wieder?)	 der	
Glaube	 an	 ein	 intelligent	 design	 um	
sich	 greift,	 dann	 muss	 Buffons	 Werk	
nach	wie	vor	als	geradezu	revolutionär	
erscheinen.

Darwins Vorläufer	
Da	 seine	 Zeitgenossen	 so	 gut	 wie	

restlos	 von	 der	 Schöpfung	 überzeugt	
waren	und	am	biblischen	Schöpfungs-
bericht	 festhielten,	 hatte	 es	 Buffon	
nicht	 leicht,	 seine	 „ketzerischen“	 Ge-
danken	 klar	 auszusprechen.	 Vorsicht	
war	 angebracht.	 Man	 merkt	 das	 an	
vielen	 Formulierungen	 in	 seiner	 „Na-
turgeschichte“.	 Dennoch	 schuf	 er	 ein	
intellektuelles	 Gedankengebäude,	

das	 evolutionäre	 Interpretationen	 des	
Lebens	 zuließ.	 Darwin	 selbst	 meinte,	
Buffon	habe	manche	seiner	Ansichten	
vorweggenommen.	

Der	Franzose	ließ	mit	der	Annahme	
aufhorchen,	 dass	 die	 Erde	 nicht,	 ent-
sprechend	der	Genesis,	6000,	sondern	
75000	 Jahre	 alt	 sei.	 Zwar	 wissen	 wir	
heute,	dass	das	Alter	unseres	Planeten	
knapp	 fünf	 Jahrmilliarden	 beträgt,	
doch	 im	 �8.	 Jahrhundert	 war	 man	 im	
allgemeinen	noch	von	der	Vermutung	
weit	entfernt,	dass	die	Erde	überhaupt	
eine	 Geschichte	 habe.	 Die	 „Verzeitli-
chung“	und	„Historisierung“	der	Natur	
war	 ein	 komplexer	 Denkprozess,	 der	
nur	allmählich	vollzogen	werden	konn-
te.	 Buffon	 hat	 entscheidenden	 Anteil	
daran.	 Er	 erkannte	 auch	 die	 Transfor-
mation,	 die	 Veränderung	 der	 Arten	
im	 Laufe	 der	 Zeit.	 Zunächst	 drückte	
er	 sich	 dabei	 sehr	 zurückhaltend	 aus.	
Wenn	 erwiesen	 sei,	 bemerkte	 er,	 dass	
nur	eine	einzige	Pflanzen-	oder	Tierart	
durch	Abstammung	aus	einer	anderen	
hervorging,	 dann	 dürften	 wir	 anneh-
men,	dass	die	Natur	 im	Laufe	der	Zeit	
aus	einem	einzigen	Wesen	alle	anderen	
Organismenarten	 hervorgebracht	 hat.	
Aber	 nein,	 schwächte	 er	 ab,	 es	 sei	 ja	
durch	die	Offenbarung	sicher,	dass	alle	
Tiere	 und	 Pflanzen	 aus	 der	 Hand	 des	
Schöpfers	 hervorgegangen	 sind	 und	
sich	seither	nicht	verändert	haben.	

Buffon	 war	 zweifelsohne	 bestrebt,	
einflußreiche	 Theologen	 seiner	 Zeit	
nicht	zu	verärgern.	Dennoch	ließ	er	es	
an	vielen	Stellen	seines	Werkes	nicht	an	
Deutlichkeit	 fehlen.	„Wenn	 man	 einen	
Esel	betrachtet“,	 schrieb	er,	„scheint	er	
nichts	als	ein	entartetes	Pferd“.	Und	er	
stellte	gleich	die	Frage:	„Kommen	also	
Esel	 und	 Pferd	 ursprünglich	 aus	 dem-
selben	Stamm?“

Die	Tragweite	 dieser	 Frage	 –	 mehr	
noch,	ihrer	möglichen	Beantwortung	–	
stand	ihm	wohl	deutlich	vor	Augen,	als	
er	die	Bemerkung	niederschrieb:	„Diese 
Frage, deren grundsätzliche Bedeutung, 
deren Schwierigkeit und deren Folgen 
die Naturforscher wohl fühlen, verlangt, 
dass wir die Natur unter einem neuen 
Gesichtspunkt betrachten.“ Der	 „neue	
Gesichtspunkt“	 –	 das	 war	 die	 Idee	
der	 Veränderung	 der	 Arten,	 die	 Idee	
der	 Evolution,	 die	 zwar	 erst	 ein	 Jahr-
hundert	 später	 zum	 entscheidenden	
Durchbruch	 gelangen	 sollte,	 der	 aber	
durch	 die	 Überlegungen	 Buffons	 be-
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reits	klare	Konturen	verliehen	wurden.	
Denn	 schließlich	 ließ	 er	 doch	 keinen	
Zweifel	 daran,	 in	 welche	 Richtung	
sich	seine	Gedanken	bewegten:	„Nach 
einem Blick, den wir auf die Wandlungen 
jeder Art geworfen haben, zeigt sich eine 
überaus wichtige Erkenntnis, deren Be-
deutung für dieZukunft sehr weit reicht, 
nämlich die vom Wandel der Art selbst, 
d. h. eine weit zurückreichende und seit 
undenklichen Zeiten stattfindende Ent-
artung, die sich in jeder Familie vollzieht.“	
Es	sollte	überflüssig	sein	zu	bemerken,	
dass	hier	mit	„Entartung“	nicht	der	all-
tagssprachliche	Begriff	mit	negativem	
Beigeschmack	 („Degeneration“)	 ins	
Feld	 geführt	 wird,	 sondern	 bloß	 von	
Entwicklung	die	Rede	ist.	

Buffon	 präseniert	 sich	 uns	 heute	
also	 als	 einer	 der	 wichtigsten	 Vorläu-
fer	 Darwins.	 Mag	 manche	 seiner	 Aus-
sagen	 spekulativen	 Charakter	 haben,	
so	hat	sein	Werk	 im	Ganzen	doch	den	
Weg	zum	modernen	Evolutionsdenken	
geebnet.	Aber	wo	wäre	die	Evolutions-
theorie	–	und	wo	wäre	überhaupt	die	
Naturwissenschaft	 –	 heute,	 wenn	 sich	
nie	jemand	erlaubt	hätte,	zu	„spekulie-
ren“!

Es	 sollte	 längst	 ein	 Gemeinplatz	
sein,	 dass	 man	Werke	 der	Vergangen-

heit	 nie	 von	 ihren	 jeweiligen	 histo-
rischen	 Rahmenbedingungen	 losge-
löst	studieren	darf.	Ebenso	sollte	man	
Gelehrten	früherer	Jahrhunderte	nicht	
Irrtümer	vorwerfen,	die	sich	 ja	erst	 im	
nachhinein	als	solche	erwiesen	haben.	
Interessanter	 –	 und	 geistig	 viel	 erre-
gender	–	ist	es	zu	sehen,	inwieweit	der	
eine	oder	andere	Gelehrte	den	intellek-
tuellen	Rahmen	seiner	Zeit	gesprengt,	
das	 Wagnis	 auf	 sich	 genommen	 hat,	
gängige	Vorstellungen	zu	überwinden	
und	 Neuland	 zu	 betreten.	 Buffon	 je-
denfalls	eilte	seiner	Zeit	voraus.	Er	hat	
nicht	nur	seine	Zeitgenossen,	sondern	
auch	die	Nachwelt	dazu	inspiriert,	Na-
turgeschichte	nicht	nur	um	ihrer	selbst	
willen	zu	betreiben	–	zu	sehen,	was	es	
so	 alles	 gibt	 -,	 sondern	 große	 Zusam-
menhänge	 zu	 suchen,	 ein	 universales	
Weltbild	anzustreben.	In	einer	Zeit	der	
schnell	fortschreitenden	Zersplitterung	
der	 Disziplinen,	 der	 Spezialisierung	
und	Überspezialisierung,	sollte	uns	sei-
ne	„Allgemeine	und	spezielle	Naturge-
schichte“	 nicht	 nur	 aus	 nostalgischen	
Gründen	 in	 Erinnerung	 bleiben,	 son-
dern	uns	daran	gemahnen,	dass	heute	
–	mehr	noch	als	 je	zuvor	–	ein	umfas-
sendes	Weltbild	vonnöten	ist.	

Noch	sind	uns	bei	weitem	nicht	alle	

Pflanzen-	 und	 Tierarten	 unseres	 Hei-
matplaneten	 bekannt	 und	 noch	 fehlt	
uns	 eine	 wirklich	 profunde	 Einsicht	 in	
die	 großen	 ökologischen	 Zusammen-
hänge.	
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ZIMMERMANN,	 W.	 (�953):	 Evolution.	 Die	 Ge-
schichte	ihrer	Probleme	und	Erkenntnisse.	
Alber,	Freiburg/München.
Anmerkung:	 Dieser	 Beitrag	 ist	 die	 leicht	 verän-
derte	 Fassung	 eines	 vom	 Autor	 in	 der	„Wiener	
Zeitung“	 (extra-Beilage)	 am	 �.	 September	 2007	
veröffentlichten	Artikels.	

aUTor UND KoNTaKT
Franz M. Wuketits
Universität	Wien
Institut	für	Wissenschafts-
theorie
Neues	Institutsgebäude
A-�0�0	Wien
franz.wuketits@univie.ac.at	  

Personen	und	Geschichte

HELP
FÜR EIN RAUCHFREIES LEbEN
Rauchen	ist	die	größte	Herausforderung	im	Ge-
sundheitswesen	 Europas,	 da	 mehr	 als	 650.000	
Menschen	 jährlich	 an	 den	 Folgen	 sterben.	 Da-
von	 haben	 �9.000	 nie	 selbst	 geraucht.	 Um	 sich	
mit	 diesem	 Thema	 aktiv	 auseinanderzusetzen,	
hat	die	Europäische	Kommission	neben	anderen	
Stoßrichtungen,	 wie	 der	 Gesetzgebung,	 2005	
eine	 der	 weltweit	 größten	 Rauchfrei-Kommu-
nikationskampagnen	 ins	 Leben	 gerufen:	 ‘HELP	
–	Für	ein	rauchfreies	Leben’.

Der HeLP-Unterrichtskoffer
Der	 HELP-Unterrichtskoffer	 besteht	 aus	 einer	
Schachtel,	 die	 in	 großen	 Mengen	 verfügbar	 ist,	
und	enthält	ein	bewußtseinsförderndes	Quiz	so-
wie	Werbeartikel,	die	in	den	Schulen	verwendet	
werden	können.	Der	HELP-Koffer	ist	nicht	als	Un-
terrichtsmaterial	 zu	 betrachten,	 Ziel	 ist	 es	 eher,	
Anreize	 zu	 bieten	 und	 LehrerInnen	 einzuladen	
bzw.	 darin	 zu	 unterstützen,	 eine	 Bildungsakti-
vität	 zu	 organisieren,	 und	 sich	 dabei	 mit	 ihren	
Klassen	 auf	 die	 negativen	 Auswirkungen	 des	
Rauchens	und	Passivrauchens	zu	konzentrieren.
LehrerInnen	 sind	 eingeladen,	 den	 HELP-Unter-

richtskoffer	gratis	auf	der	Website	der	Kampagne	
anzufordern.	Das	Material	ist	auf	�2-	bis	�8-Jäh-
rige	zugeschnitten.

inhalt des Koffers
Die	 Unterrichtskoffer	 zielen	 darauf	 ab,	 Informa-
tionen	 über	 die	 Gefahren	 des	 Rauchens	 in	Ver-
bindung	 mit	 dem	 Unterstützungsangebot	 der	
Kampagne	anzubieten.	Sie	enthalten:
-	 Ein	 bewusstseinsförderndes	 Quiz	 mit	 �8	 Fra-

gen	 zu	 Europa	 und	 zum	 Rauchen,	 um	 die	
SchülerInnen	zu	motivieren	sowie,	nur	für	Leh-
rerInnen,	die	Antworten	auf	die	Fragen

-	 Ein	Schreiben	des	HELP-Teams
-	 Ein	 Schreiben	 von	 Prof.	 Gerard	 Hastings,	 Di-

rektor	 des	 Instituts	 für	 Sozialmarketing	 und	
Zentrums	 für	 Tabakkontrollforschung	 sowie	
Vorsitzender	des	Beirats	der	HELP-Kampagne

-	 Eine	Kopie	des	‘Europäischen	Jugendmanifests	
–	Für	ein	rauchfreies	Leben’*

-	 Die	Themenbroschüre	mit	hilfreichen	Informa-
tionen	zum	HELP-Programm

-	 30	Werbeartikel	 wie	 Armbänder,	 Kugelschrei-
ber,	 Schlüsselbänder,	 grüne	 Partypfeifen	 und	
andere	Goodies	mit	der	HELP-Message

-	 HELP-Plakate.

bestellabwicklung
Der	 HELP-Unterrichtskoffer	 kann	 –	 kostenfrei	
–	im	Internet	über	die	HELP-Website	www.help-
eu.com	 angefordert	 werden.	 Die	 LehrerInnen	
geben	 bei	 der	 Bestellung	 des	 Koffers	 eine	 Wil-
lensbekundung	 ab,	 eine	 Unterrichtsstunde	 zu	
organisieren.	 Alle	 Bestellungen	 werden	 vor	 der	
Verarbeitung	überprüft	und	freigegeben.
Partner	 in	 verschiedenen	 Ländern	 haben	 ihre	
Hilfe	angeboten,	die	Verteilung	zu	organisieren.
In	Österreich	können	auch	Plakate	der	Help-Akti-
on	„Rauchfrei	studieren“	bei
saher.khatib@meduniwien.ac.at
kostenlos	angefordert	werden.

Österreichspezifische	 News	 zum	 Thema	 finden	
Sie	unter:	<www.aerzteinitiative.at>
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Bilingualer Unterricht wurde von 
früheren Unterrichtsministern forciert, 
da er dem Sprachenschwerpunkt sehr 
gelegen kam. Diese Unterrichtsform er-
scheint eine gute Vorbereitung für das 
spätere Leben an Universitäten und 
Fachhochschulen. In der Unterstufe wird 
es allerdings schwer sein, diesen Unter-
richt in einer gemeinsamen Schule der 
Vielfalt aufrecht zu erhalten.

oSWaLD HoPFeNSPerGer

Es	war	bei	den	internationalen	Tagen	
der	Chemie	im	Herbst	�999	in	Innsbruck,	
als	 ein	 anerkannter	 Universitätsprofes-
sor	aus	Bayern	einen	sehr	interessanten	
Vortrag	in	einem	Englisch	hält,	das	mich	
zum	Nachdenken	veranlasste.	Was	kann	
man	 tun,	 dass	 ein	 Referat	 nicht	 durch	
mangelhafte	Sprachkenntnisse	qualita-
tive	Einbußen	erleidet?

Der	Zufall	wollte	es,	dass	im	Sommer	
2000	ein	Seminar	für	bilingualen	Unter-
richt	 in	 Peignton	 in	 Devon	 abgehalten	
wird,	dies	für	Biologen,	Geographen	und	
Historiker.	 Dieser	 bilinguale	 „Teacher`s	
Course“	 bescherte	 uns	 eine	 englische	
Didaktik	Professorin,	die	an	der	Univer-
sität	 für	 Johannesburg	 unterrichtete,	
ein	 echter	 Gewinn,	 wie	 sich	 später	 he-
rausstellte.	In	diesen	�4	Tagen,	erhielten	
wir	Einblicke	 in	 jene	Bereiche	der	eng-
lischen	Sprache,	welche	im	Klassenzim-
mer	besonders	wichtig	sind.	Außerdem	
lernten	wir	über	britische	Landeskunde,	
verbesserten	die	Funktionalität	unseres	
Englisch	und	machten	 interessante	Ex-
kursionen	in	die	nähere	Umgebung.

Im	Herbst	2000	startete	ich	an	mei-
ner	 Schule,	 dem	 BG/BRG	 Kufstein,	 den	
Versuch	 eine	 dritte	 Klasse	 in	 Biologie	
und	Umweltkunde	in	Englisch	zu	unter-
richten,	wohlwissend,	dass	darunter	das	
Wissen	im	Fach	leiden	könnte.	Was	sind	
die	Voraussetzungen	für	einen	solchen	
Unterricht	aus	meiner	Sicht?	Wichtig	er-
scheint	mir,	dass	es	 in	diesem	Fall	aus-
gezeichnete	 Schulbücher,	 sowohl	 für	
die	Unterstufe	wie	auch	für	die	Oberstu-
fe	 gibt.	 Durchschnittlich	 gute	 Sprach-
kenntnisse	und	ein	Faible	für	den	anglo	

bILINGUALER UNTERRICHT
EINE GRATWANDERUNG ZWISCHEN

WISSENSVERMITTLUNG UND GLObALITäT

–	 sächsischen	 Kulturkreis	 erleichtern	
das	Unterrichten.	Wer	sich	als	Nichtan-
glist	der	Mühe	unterzieht	zweisprachig	
zu	 unterrichten,	 sollte	 außerdem	 un-
bedingt	 einen	 Kurs	 darüber	 belegen.	
Anlässlich	 des	 Pfl Kurses	 für	 Naturwis-
senschaften,	 veranstaltet	 vom	 IUS	 der	
Universität	 Klagenfurt	 untersuchte	 ich	
Hindernisse,	 welche	 einen	 Wissenser-
werb	im	Fach	Biologie	stören.	Ich	werde	
auf	diese	noch	zu	sprechen	kommen.

Die	 Schulbuchliteratur	 für	 Biologie	
und	 Umweltkunde	 in	 englischer	 Spra-
che	 bietet	 aus-reichend	 gute	 Bücher,	
wie	 die	 beiden	„biology“	 von	 MARTIN	
bzw.	JONES/JONES,	die	einen	modernen	
Unterricht	 gewährleisten.	 Diese	 Lehr-
bücher	fordern	den	Lehrer	zu	häufigem	
Methodenwechsel	 gerade	 zu	 heraus.	
Das	 Unterstufenbuch	 ist	 ein	 modernes	
Arbeitsbuch	mit	anschaulichen	Illustra-
tionen	und	das	Oberstufenlehrbuch	be-
inhaltet	 allerlei	 praktische	 Anleitungen	
für	Experimente.

Der	 bilinguale	 Unterricht	 wird	 an	
unserer	 Schule	 mit	 einer	 Ausnahme	 in	
Klassen	 durchgeführt,	 welche	 einen	
ausgesprochenen	 neusprachlichen	
Schwerpunkt	 –	 Italienisch	 –	 ab	 der	
3.	Klasse	Gymnasium	besitzen.	Die	Klas-
se	 ohne	 diesen	 Schwerpunkt	 –	 eine	
4.	 Klasse	 mit	 Latein	 –	 war	 Ausgangs-
punkt	 einer	 kleinen	 Untersuchung	 in	
welcher	eine	Korrelation	zwischen	Eng-
lischnoten	und	den	Leistungen	in	Biolo-
gie	 und	 Umweltkunde	 herausgearbei-
tet	 werden	 sollte.	 Erschütternd	 dabei	
war,	dass	ab	Schülerinnen	und	Schülern	
mit	 einer	 Englischnote	 „Befriedigend“	
ein	krasser	Leistungsabfall	festzustellen	
war.	 Wie	 ein	 solcher	 Unterricht	 in	 der	
neuen	„Gemeinsamen	 Schule	 der	 Viel-
falt“	 funktionieren	 soll	 weiß	 ich	 nicht,	
wird	 mir	 aber	 ein	 ausgesprochener	
Fachmann,	 wie	 z.B.	 der	 Dr.	 Haider	 von	
der	PISA	Studie	sicherlich	erklären	kön-
nen.	In	den	anderen	Klassen	schien	dies	
nicht	so	eklatant	der	Fall	zu	sein.

Der	 Lehrstoff	 entspricht	 in	 der	
Grundkonzeption	dem	österreichischen	
Lehrplan	für	AHS,	wenngleich	für	mich	
die	 Geologie	 etwas	 zu	 kurz	 kommt.	

Manche	 Dinge,	 wie	 z.B.	 der	 Ablauf	 der	
Photosynthese	 werden	 sicherlich	 im	
normalen	 Unterricht	 ausführlicher	 be-
handelt.	Für	Schülerinnen	und	Schüler,	
welche	 nicht	 Biologie	 oder	 Ähnliches	
studieren	dürfte	der	dargebotene	Stoff	
jedenfalls	durchaus	reichen.	Die	Grund-
probleme	 des	 Lebens,	 die	 Systematik	
im	 Sinne	 von	 Systemtheorie	 wird	 gut	
dargestellt	 –	 diversity	 of	 life	 –	 und	 der	
Physiologie	ausreichend	Platz	geboten.	
Die	Ökologie	nimmt	dieser	Unterrichts-
form	ausreichend	Platz	ein.

Heuer	fand	die	erste	bilinguale	Rei-
feprüfung	 in	Biologie	und	Umweltkun-
de	an	unserer	Schule	statt.	Der	Kernstoff	
ebenso	 wie	 das	 Spezialgebiet	 wurde	
dabei	 in	 englischer	 Sprache	 abgehan-
delt,	 ebenso	 die	 ergänzende	 Reifeprü-
fung	 aus	 Biologie	 und	 Umweltkunde	
und	 Englisch.	 Die	 vertiefenden	 Fragen	
aus	 dem	 Wahlpflichtfach	 wurden	 in	
deutscher	 Sprache	 beantwortet.	 Das	
Wahlpflichtfach	 fand	 klassenübergrei-
fend	 und	 daher	 in	 deutscher	 Sprache	
statt.	 Die	 Ergebnisse	 der	 Reifeprüfung	
entsprachen	 denen	 einer	 normalen	
Reifeprüfung.	Von	neun	Kandidatinnen	
und	Kandidaten	mussten	zwei	auf	den	
Herbsttermin	 zurückgestellt	 werden,	
einer	 davon	 allerdings	 wegen	 vorge-
täuschter	 Leistungen.	 Zusammenfas-
send	 lässt	 sich	 sagen,	 dass	 bilingualer	
Unterricht	 in	Biologie	eine	gute	Vorbe-
reitung	auf	das	universitäre	Leben	dar-
stellt.	Auch	hier	werden	Vorlesungen	in	
Englisch	 gehalten.	 Manche	 Fachhoch-
schullehrgänge	 werden	 ja	 mittlerweile	
zur	 Gänze	 in	 Englisch	 als	 Arbeitsspra-
che	dargeboten.	Den	Schülerinnen	und	
Schülern	macht	der	Unterricht	ab	einer	
gewissen	Gewöhnungsphase	Spaß.	

LiTeraTUr:
HOPFENSPERGER,	 OSWALD:	 The	 Dangers	 of	 Sniffing	 Solvents,	
stören	 sprachliche	 Schwierigkeiten	 die	 Aufnahmebereitschaft	 im	
bilingualen	Unterricht?	PFL	–	Lehrgang,	IUS	Klagenfurt,	2007  
JONES/JONES:	biology,	Camridge	Edition	2000

MARTIN	JEAN:	biology,	New	Ed.,	Cambridge	2003

aUTor UND KoNTaKT:
Mag. oswald Hopfensperger
Am	Rain	8,	6372	Oberndorf
hopo@utanet.at
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Waldmeer und Wasserschloss
Der	 Nationalpark	 oberösterreichische	
Kalkalpen	 im	 Sengsengebirge	 und	
Reichraminger	 Hintergebirge	 ist	 das	
größte	Wald-Schutzgebiet	Österreichs.	
Ein	 buntes	 Mosaik	 aus	 weitläufigen	
Wäldern,	verborgenen	Schluchten,	un-
berührten	 Bergbächen	 und	 reizvollen	
Almen	 erwartet	 den	 Naturfreund.	 Sel-
tene	und	gefährdete	Tiere	und	Pflanzen	
finden	hier	Lebensraum	und	Rückzugs-
gebiet	 –	 zum	 Beispiel	 Luchs,	 Weißrü-
ckenspecht	und	Alpenbockkäfer	sowie	
Clusius-Primel	 und	 Frauenschuh.	 Das	
Schutzgebiet	 erstreckt	 sich	 von	 400	
bis	 knapp	 2000	 Meter	 Seehöhe.	 Dies	
bedingt	 auch	 die	 hohe	 Artenvielfalt,	
denn	 Tal	 nahe	 Laubmischwälder	 sind	
genauso	geschützt	wie	die	subalpinen	
Gipfelregionen	des	Sengsengebirges.

Das Waldmeer
Die	 waldreiche	 Region	 zwischen	 den	
Flüssen	Steyr	und	Enns	war	einst	vom	
Eisen	geprägt	und	es	finden	sich	auch	
heute	 noch	 Zeichen	 einer	 glühenden	

10 JAHRE NATIONALPARk kALkALPEN

Vergangenheit	 wie	 Nagelschmiede,	
Sensenwerke	 und	 Maultrommelma-
cher.	�0	Jahre	sind	für	einen	Wald-Nati-
onalpark	eine	kurze	Zeit,	dennoch	kön-
nen	Sie	in	vielen	Gebieten	schon	einen	
Hauch	 von	Wildnis	 spüren.	 Naturnahe	
Wälder	 sind	 die	 Keimzellen	 eines	 zu-
sammenhängenden	 Naturwaldes	 von	
morgen.	Im	Nationalpark	entsteht	wie-
der	Vielfalt.	Bäume	dürfen	wachsen,	alt	
werden	 und	 sterben,	 wie	 es	 der	 Lauf	
der	 Natur	 vorsieht.	 Der	 Fichten-Tan-
nen-Buchenwald	ist	die	dominierende	
Waldgesellschaft	 im	 Gebiet.	 Als	 Be-
sonderheit	 gelten	 Orchideen-Buchen-
wälder	und	Schluchtwälder	mit	Ahorn	
und	Esche.	Almen	und	Bergwiesen	er-
heben	 sich	 wie	 bunte	 Inseln	 aus	 dem	
Waldmeer.	Sie	sind	ein	typisches	Land-
schaftselement	in	unseren	Bergen	und	
bieten	 Lebensraum	 für	 eine	 Vielzahl	
an	Tieren	und	Pflanzen,	die	die	offene	
Landschaft	 brauchen	 wie	 Wiesenbrü-
ter,	Schmetterlinge	und	seltene	Orchi-
deen.	Der	Nationalpark	Kalkalpen	setzt	
sich	für	die	Erhaltung	der	Almen,	eine	

ökologische	 Bewirtschaftung	 und	 die	
Erhaltung	alter	Haustierrassen	ein.

Karst und Wasser
Wasser	durchströmt	in	zahllosen	Adern	
den	Nationalpark,	doch	die	Landschaft	
ist	voller	Gegensätze.	Die	Niederschläge	
versickern	 in	den	Hochlagen	 in	einem	
weit	verzweigten	Netz	aus	Klüften	und	
Spalten.	 In	 riesigen	 Höhlensystemen	
schießt	das	Wasser	zu	Tal,	sprudelt	aus	
Hunderten	Quellen	und	vereint	sich	zu	
kristallklaren	Bächen.	Karstquellen	sind	
reich	besiedelt,	mehr	als	500	Tierarten	
wurden	bereits	nachgewiesen	wie	zum	
Beispiel	Quellenschnecken.	Das	Reich-
raminger	 Hintergebirge	 beherbergt	
mit	dem	Großen	Bach	sogar	das	längs-
te	 unversehrte	 Bachsystem	 der	 Ostal-
pen.	 Der	 Nationalpark	 Kalkalpen	 ist	
auch	 eines	 der	 wenigen	 Vorkommen	
der	 ursprünglichen	 Donaustammform	
der	Bachforelle.	

Wasser	 hat	 die	 Landschaft	 des	 Na-
tionalparks	 maßgeblich	 geformt.	 Die	
tiefen	 Schluchten	 des	 Reichraminger	

Didaktik
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Hintergebirges	 sind	 das	 Ergebnis	 der	
seit	Jahrmillionen	wirkenden	Erosions-
kraft	des	Wassers.

Wildnis spüren
Vielfältige	 Besucherangebote	 bieten	
zu	jeder	Jahreszeit	ein	besonderes	Na-
turerlebnis.	 Begleiten	 Sie	 einen	 Natio-

FÜr Sie Da – NaTioNaLParK
beSUcHerZeNTreN

Nationalpark Zentrum Molln
Ausstellung	„Verborgene	Wasser“
Das	Kalkgestein	ist	die	Ursache	für	dieses	Natur-
phänomen.	 Die	 Ausstellung	 „Verborgene	 Was-
ser“	 gewährt	 Einblicke	 in	 die	 geheimnisvollen	
Karstquellen	und	ihre	einzigartigen	Lebewesen.
Öffnungszeiten:	 Mitte	 April	 bis	 Ende	 Oktober:	
Montag	bis	Sonntag	9	–	�7	Uhr
November	bis	April:	Montag	bis	Freitag	geöffnet

Nationalpark Panoramaturm Wurbauerkogel
Ausstellung	Faszination	Fels
Der	 2�	 Meter	 hohe	 Turm	 bietet	 einen	 atembe-
raubenden	Rundblick	auf	das	Gebirgspanorama	
des	 Windischgarstner	 Tales:	 Sengsengebirge,	
Totes	Gebirge	und	Haller	Mauern	sind	 fast	zum	
Angreifen.	 Die	 Ausstellung	 „Faszination	 Fels“	
präsentiert	Außergewöhnliches,	Besonderes	und	
Weltmeisterliches	aus	der	Tier-	und	Pflanzenwelt	
oberhalb	der	Waldgrenze.	Der	spektakuläre	Na-
turfilm	 „Paradies	 aus	 Stein“	 zeigt	 die	 Gebirgs-
welt	der	Nationalpark	Kalkalpen	Region	in	 ihrer	
ganzen	Schönheit	und	mit	 faszinierenden	Flug-
aufnahmen	von	Steinadler	und	Mauerläufer.
Öffnungszeiten:	 Mitte	 April	 bis	 Ende	 Oktober,	
täglich	von	9	bis	�7	Uhr

Nationalpark besucherzentrum ennstal
Ausstellung	„Wunderwelt	Waldwildnis“

Herzstück	 der	 Ausstellung	 „Wunderwelt	 Wald-
wildnis“	ist	ein	großes	Vielfalts-Diorama,	das	ein	
Stück	Naturwald	zeigt.	Zu	sehen	sind	Luchs,	Reh,	
Fuchs	 und	 Dachs,	 auch	 die	 Vögel	 des	 Waldes,	
bis	 zu	 den	 kleinsten	 Insekten	 im	 Blattgezweig.	
Ein	 besonders	 attraktives	 Angebot	 gibt	 es	 für	
Schulklassen.	 In	 der	 Waldwerkstatt	 lernen	 Kin-
der	und	Jugendliche	die	wichtigsten	Baumarten	
spielerisch	kennen,	basteln	Nistkästen	und	Mu-
sikinstrumente	 aus	 Holz	 und	 entdecken	 unter	
dem	 Mikroskop	 geheimnisvolle	 Organismen	 im	
Boden	und	Totholz.

Öffnungszeiten
Mitte	April	bis	Ende	Oktober:	Mo.-So.,	9-�7	Uhr
November	bis	Mitte	April:	Mo.-Fr.,	9-�7	Uhr

besucherangebote
•	 Geführte	Nationalpark	Touren
•	 Erlebnistage	 für	 Schulklassen:	Wasser-Wun-

der-Welt,	 Waldwildnis,	 Orientierung	 in	 der	
Natur,	 Naturführungen	 auf	 Englisch:	 Out-
door	 English	 –	 experience	 nature	 in	 Kalkal-
pen	 National	 Park,	 Wasser-Forschungstage	
im	Nationalpark	Labor	Molln,	...

•	 Nationalpark	Vogelschule
•	 Nationalpark	 Abenteuertage	 und	 Wald-

meerwochen	für	Schulen
•	 Geführte	Höhlentouren
•	 Waldwerkstatt	im	Besucherzentrum	Ennstal
•	 Thematische	 Wanderungen	 (Vogelkunde,	

Orchideen,	Geologie,	...)
•	 Naturerlebnis	 mit	 Tieren:	 Hirschbrunft,	

Gamsbeobachtungen
•	 Eine	Nacht	im	Nationalpark	–	mit	Übernach-

tung	am	Biwakplatz	oder	auf	Almen
•	 Mit	Schneeschuhen	durch	den	Winterwald
•	 Abenteuer	„FlussWandern“	–	naturkundliche	

Kanutouren	auf	der	Enns
•	 Fachexkursionen	 und	 Fortbildungen	 für	

Multiplikatoren
•	 240	Kilometer	markierte	Wander-,	Rad-	und	

Reitwege	im	und	um	den	Nationalpark	Kal-
kalpen

•	 4	 Themenwege:	 Auf	 den	 Spuren	 der	 Wald-
bahn	 (Radweg,	 Reichraming),	 Auf	 der	 Alm	
(Hengstpaß	bei	Windischgarsten),	Im	Tal	des	
Holzes	 (Reichraming),	 Wollgras,	 Alm	 und	
Wasserschwinde	(Ebenforstalm)

•	 �5	bewirtschaftete	Almen	und	Wanderstütz-
punkte

Nationalpark Kalkalpen eckdaten
Gebiet:	Sengsengebirge	und	Reichraminger
Hintergebirge	/	Größe:	20.856	Hektar,	davon
•	 Wald:	8�	%
•	 Almen	und	Fels:	��	%
•	 Latschen:	8	%
89	%	Naturzone,	��	%	Bewahrungszone
Seehöhe:	385	bis	�.963	Meter	(Hoher	Nock)
Grundbesitz:	88	%	Republik	Österreich,
��	%	Privat-	und	�	%	Gemeindebesitz
Eröffnet:	25.	Juli	�997
International	anerkannt:	IUCN,	Kategorie	II,
Natura	2000-	und	Ramsar-Schutzgebiet

Natürliche besonderheiten
•	 200	Kilometer	unverbaute	Bachläufe
•	 800	Quellen
•	 30	Waldgesellschaften
•	 50	Säugetierarten	–	von	der	Zwergmaus	bis	

zum	Rothirsch
•	 80	 Brutvogelarten	 –	 vom	 Adler	 bis	 zum	

Zaunkönig
•	 �.000	 verschiedene	 Blütenpflanzen,	 Moose	

und	Farne	
•	 �.500	Schmetterlingsarten

iNForMaTioNeN

Nationalpark Zentrum Molln
Tel.	+43	(0)7584/365�,	Fax	3654
nationalpark@kalkalpen.at
<www.kalkalpen.at>

Nationalpark Panoramaturm Wurbauerkogel
A-	4580	Windischgarsten
Tel.	+43	(0)7562/20592-20
panoramaturm@kalkalpen.at

Nationalpark besucherzentrum ennstal
A-	4462	Reichraming
Tel.	+43	(0)7254/84�4-0
info-ennstal@kalkalpen.at

Nationalpark Hotel Villa Sonnwend
A-	4580	Windischgarsten
Tel.:	+43	(0)7562/20592
villa-sonnwend@kalkalpen.at

Mag. anglika Stückler
Nationalpark	Zentrum	Molln
Nationalpark	Allee	�
A-	459�	Molln
info@kalkalpen.at

Didaktik

nalpark	 Betreuer	 auf	 einer	 geführten	
Tour	 und	 spüren	 Sie	 einen	 Hauch	 von	
Wildnis	im	Nationalpark	Kalkalpen.	Sie	
können	 Gamswild	 im	 Morgengrauen	
beobachten	 oder	 mit	 Schneeschuhen	
durch	 den	 Winterwald	 stapfen.	 Für	
Abenteuerlustige	 bieten	 wir	 geführte	
Höhlentouren	 und	 eine	 Nacht	 im	 Na-

tionalpark	 mit	 Übernachtung	 am	 Bi-
wakplatz	 an.	 Auch	 für	 Schüler	 gibt	 es	
spezielle	Programme.	Die	Palette	reicht	
von	Halb-	und	Ganztagestouren	bis	zu	
mehrtägigen	 Angeboten	 und	 Projekt-
wochen.	 Ausgebildete	 Nationalpark	
Betreuer	 vermitteln	 intensive	 Naturer-
lebnisse	und	spannende	Abenteuer.
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AbA-ExkUSION 2007
IN DEN NATIONALPARk kALkALPEN

Die diesjährige ABA – Exkursion verbrachten wir in 
der ersten Ferienwoche im Nationalpark Kalkalpen. 
Unsere Tagesexkursionen führten uns vom Basisla-
ger in Windischgarsten in die umliegenden Berge. 
Trotz oder vielleicht gerade wegen des nicht immer 
„schönen“ Wetters zeigte sich die Natur auf beson-
ders zauberhafte Art und Weise.

HeLMUT ULF JoST

Den	 Beginn	 des	 Exkursionstages	 bildete	
stets	eine	fachliche	Einführung	zur	anschließen-
den	 Exkursion.	 Mag.	 Angelika	 Stückler	 führte	
uns	 auf	 einer	 Wanderung	 zum	 Panaoramaturm	
Wurbauerkogel,	 in	 dem	 auch	 eine	 Ausstellung	
über	 Felsen	 und	 ein	 Kinoraum	 untergebracht	
sind.	Hinunter	ging	es	wie	der	Wind	ohne	Knie-
schnackeln	 auf	 der	 Sommerrodelbahn,	 gerade	
rechtzeitig	vor	Sturm	und	Gewitter.

Dipl.	Ing.	Andreas	Gärtner	erkundete	mit	uns	
die	Maieralm	und	zeigte	uns	die	auf	Karst	gele-
genen	 kleinen	 Hochmoore	 am	 Marwipfel,	 die	
damit	also	ganz	und	gar	nicht	dem	Lehrbuch	–	
Schema	folgen	und	in	dessen	„Schlenken“	–	klei-
nen	Dolinen	–	zahlreiche	Bergmolche	zu	entde-
cken	waren.	Der	durch	die	alten	Bäume	ziehende	
Nebel	bewirkte	eine	zauberhafte	Stimmung,	die	
zum	Ruhigsein	und	Fühlen	der	Natur	animierte.	
Wir	marschierten	über	riesigen	Höhlensystemen	
im	Karst,	die	teilweise	erst	vor	kurzem	entdeckt	
wurden.	 Kleine	 Löcher	 in	 den	 Dolinen	 im	 Wie-

senboden	können	sich	knapp	unter	der	dünnen	
Bodenschicht	 zu	 großen	 Hallen	 ausweiten	 und	
unvorsichtige	Wanderer	oder	gar	ganze	Hirsche	
in	 die	 Unterwelt	 der	 Kalkalpen	 verschlucken.	
Trotzdem	 blieben	 wir	 am	 Boden	 der	 Realität,	
wo	wir	zahlreiche	Details	aus	dem	Nationalpark	
–	Management	und	die	Holzwirtschaft	erfuhren	
und	die	Borkenkäfer	von	Ihrer	positiven	Seite	her	
kennen	lernten.

Mit	Dr.	Erich	Gärtner	durchforschten	wir	das	
größte	 Quellgebiet	 des	 Nationalparks.	 Dieser	
dritte	 Tag	 war	 dem	 Wasser	 in	 all	 seinen	 Facet-
ten	 gewidmet.	 Auf	 Schritt	 und	Tritt	 begleiteten	
uns	 Quellen.	 Über	 800	 sind	 es	 im	 Nationalpark	
Kalkalpen.	Auf	dem	Weg	zur	Teufelskirche,	einer	
hallenartigen	Karstformation,	sahen	wir	Wasser-
austritte,	die	aus	dem	massiven	Fels	zu	sprudeln	
scheinen.	 In	 Wahrheit	 ist	 das	 Gebirge	 zu	 5%	
durch	 die	 Erscheinungen	 des	 Karst	 ausgehöhlt.	
Im	 Rettenbach	 konnten	 wir	 uns	 anhand	 der	
Bachorganismen	 einmal	 eine	 Gewässer	 –	 Güte-
klasse	 I	 zu	 Gemüte	 führen,	 ein	 Vergnügen,	 das	
immer	seltener	wird.	Ein	kleines	Highlight	für	die	
EntomologInnen	 unter	 uns	 war	 eine	 Liponeura	
–	Larve	(Blephariceridae),	eine	Indikator	–	Art	für	
Güteklasse	 I,	 die	 wegen	 ihres	 hübschen	 Ausse-
hens	häufig	abgebildet	wird,	aber	umso	seltener	
in	der	Natur	vorzufinden	ist.

Den	Abschluss	unserer	Exkursion	bildete	der	
Abstieg	in	eine	nicht	touristisch	ausgebaute	Na-
turhöhle	 mit	 Kletterpartie	 und	Waten	 in	 4	 Grad	

kaltem	 Karstwasser	 bis	 zu	 den	 Oberschenkeln.	
Die	heurige	Exkursion	hat	uns	also	im	wahrsten	
Sinne	 des	 Wortes	 den	 Nationalpark	 Kalkalpen	
nahe	gebracht.

Unser	 Dank	 für	 die	 hervorragende	 Orga-
nisation	 gebührt	 unseren	 Kollegen	 Mag.	 Rudi	
Lehner	und	Mag.	Ossi	Hopfensperger,	die	für	ein	
interessantes	 Programm,	 perfekte	 Unterkunft	
und	 hochkarätige	 fachliche	 Betreuung	 gesorgt	
haben.

v.	l.	n.	r.:	Angelika	Kragl,	Hans	Krimbacher,	Rudi	Lehner,	Ossi	Hopfensperger,	Angelika	Stückler,	Ulf	Jost

ABA-Intern
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SoMMerexKUrSioN
iN DaS DoNaUDeLTa iM JULi 2008

Datum:
�9.	Juli	bis	27.	Juli	2008

referenten:
Dr.	Helmut	Zwander	und	ein

rumänischer	Kollege

Nur für Vereinsmitglieder!

informationen
bei Mag. oswald Hopfensperger

Telefon:	 0676/3328020
e-mail:	 hopo@utanet.at
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ABA-Intern

1. Es	 ist	 unbestreitbar,	 dass	 wir	 uns	 in	 einer	
Phase	des	Klimawandels	befinden.

2	 Klimaveränderungen	 hat	 es	 schon	 immer	
gegeben,	 dies	 ist	 auch	 historisch	 belegbar	
(VERGL.	 GLASER	 (200�)	 ODER	 LUDWIG	
(2007))

3. Die	Diskussion	 in	wie	weit	die	Klimaverän-
derung	 durch	 Menschen	 verursacht	 ist,	 ist	
eine	meteorologische,	keine	biologische.

4. Dabei	 ist	 auch	 zu	 beachten,	 welche	 po-
litischen	 Interessensgruppen	 hinter	 den	
Pro-	und	Contra-Meldungen	stecken.	Es	ist	
eine	 Frage	 des	 politischen	 Interesses,	 wel-
che	Klimamodelle	bevorzugt	werden.	So	ist	
sich	 die	 Wissenschaft	 über	 den	 Anteil	 der	
Menschheit	 bzw.	 des	 von	 ihr	 verursachten	
Ausstoßes	 an	 CO2	 zur	 Klimaerwärmung	
durchaus	 nicht	 so	 einig,	 wie	 es	 er	 Weltkli-
marat	 IPPC	 vekündet.	 Parallel	 zu	 Al	 Gores	
Film	„	 Eine	 unbequeme	 Wahrheit“	 gibt	 es	
auch	einen	englischen	Film	„The	Great	Glo-
bal	Warming	Swindle“	–	abrufbar	 im	 Inter-
net	 –	 in	 dem	 zum	 Teil	 dieselben	 Forscher	
konträre	 Aussagen	 treffen	 (VERGL. WELT,	
V.	20.3.	2007	 OD.	WELTWOCHE	2006	 BZW.	
WIKIPEDIA	2007).

	 Zur	korrekten	Beurteilung	des	Forschungs-
standes	 wird	 also	 eine	 politische	 Analyse	
unerlässlich	 sein.	 Wer	 hat	 Interesse	 am	

Hochspielen	oder	Verharmlosen	der	Klima-
situation?

5.	 Nicht	 jede	 kurzfristige	 und	 momentane	
Wetterkapriole	(-	katastrophe)	ist	gleich	auf	
die	Klimaerwärmung	zurück	zuführen.	Der-
zeit	 besteht	 aber	 die	Tendenz	 die	 Ursache	
von	 Problemen	 in	 der	 Tier-	 und	 Pflanzen-
welt	bei	der	„Klimakatastrophe“	zu	suchen.	

6. Das	 bedeutet	 nicht,	 dass	 man	 sorglos	 der	
Klima-	 und	 Energiedebatte	 gegenüberste-
hen	 sollte.	 Nachhaltiger	 Umgang	 mit	 der	
Natur	soll	aber	aus	eigener	Verantwortung	
erfolgen,	 nicht	 aus	 konservierendem	 In-
teresse	 zur	 Erhaltung	 eines	 fiktiven	 Status	
quo.	

7. Die	 Natur	 war	 nie	 ein	 statisches	 Gebilde	
und	 befand	 und	 befindet	 sich	 im	 stetigen	
Wandel.	Das	Bild	von	der	„heilen	Natur“,	die	
sich	 im	 biologischen	 Gleichgewicht	 befin-
det	 und	 daher	 so	 wie	 wir	 sie	 glauben	 zu	
erleben,	erhalten	werden	muss,	ist	eine	Fik-
tion,	 die	 wissenschaftlich	 keine	 Grundlage	
besitzt	(SIEHE	AUCH	REICHHOLF	2005).

8.	 Veränderungen	 im	 Artenbestand	 haben	
wesentlich	andere	Ursachen	als	der	Klima-
wechsel.	 UNTERLAGEN	 DAZU	 LIEFERN	 Z.	
B.REICHHOLF	 (2007)	 ODER	 KINZELBACH	
(2007).

9. Die	ABA	–	als	Vertretung	biologischer	Berufe	

–	 ruft	zu	einer	konsequenten	und	sachlich	
geführten	 wissenschaftlichen	 Diskussion	
auf,	die	sich	nicht	durch	mediale	Katastro-
phenmeldungen	 in	 das	 eine	 oder	 andere	
Eck	treiben	lässt.	Weltuntergangsstimmung	
ist	 ebenso	 wenig	 angebracht,	 wie	 globale	
Sorglosigkeit.	

10. Die	 Klimapolitik	 der	 österreichischen	 Bun-
desregierung	 sollte	 diese	 Punkte	 berück-
sichtigen.
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